

[image: cover]




Für Zohal Feininger.




129.


„Ich bin nicht gekommen“, sagte Lauren Hopkins und seufzte müde.


„Hätte ich auch nicht getan“, sagte Zohal, obwohl ihr nicht zum Scherzen zu Mute war. Seit sie verstanden hatte, dass Johnny Testarossa wahrscheinlich tot war, erst recht nicht. Aber sie sah, dass auch Lauren Hopkins nicht zum Scherzen hergekommen war. Ganz im Gegenteil.


Zohal saß auf einer Schaukel des Spielplatzes im Park hinter dem Krankenhaus wo Lauren arbeitete, Naya lag einige Meter entfernt an der Außenmauer des Parks auf dem Rücken und schlief. Auf jeden Fall sah es so aus, und Zohal hatte keine Lust, nachzusehen und ihn womöglich aus dem Schlaf zu schrecken.


Lauren Hopkins setzte sich auf die Schaukel neben Zohal und seufzte noch einmal. Es war spät am Abend, die Sonne stand knapp über dem Horizont, und es war offensichtlich, dass die Frau von ihrem Arbeitstag geschafft war.


„Ich werde mir den Rest anhören“, sagte sie, ohne Zohal anzusehen. „Unter einer Bedingung.“


„Welche?“, fragte Zohal


„Nenn mich Lauren. Ich kann sowas nicht mit dem ganzen Gesieze.“


„Kann ich machen. Und du nennst mich Zohal.“


Lauren nickte. Niemand sagte etwas, Zohal wartete.


„Wie geht’s ihm?“, fragte Lauren leise in die Stille hinein.


„Wie gesagt“, sagte Zohal. „Beschissen.“


„Warum?“


Das geht dich nichts an, dachte Zohal. Sie hatte nicht kommen sehen, dass Laurens nachvollziehbares Interesse an Joe sie so bedrohen würde. Er ist nun mal unser gemeinsamer Nenner, dachte sie. Da wird man über ihn reden müssen, also reiß dich zusammen.


„Wegen… allem“, sagte sie knapp.


„Von damals?“, fragte Lauren. „Fallujah?“


„Auch“, sagte Zohal. Obwohl sie eine schier endlose Strecke zurückgelegt hatte, um diese Frau zu treffen und dann noch stundenlang auf sie gewartet hatte, wollte sie, dass sie ihr jetzt die Würmer aus der Nase zog. Sie fand ihre Eifersucht kindisch und sinnlos, aber real war sie deswegen dennoch.


„Was ist mit ihm passiert?“, fragte Lauren mit belegter Stimme.


Das wüsstest du wohl gern, dachte Zohal und nahm sich zusammen. Du wolltest es ihr erzählen, dachte sie. Du wolltest sie mit ins Boot holen. Dann tu es jetzt, auch wenn sie mehr ist, als du jemals wirst sein können. Vermutlich sogar für Joe Tack.


„Die CIA hat ihn eingesackt“, sagte sie. „Als er absolut nichts mehr hatte, nicht einmal mehr eine Identität. Die haben ihn in ein Ausbildungsprojekt geschleust, von dort ist er abgehauen.“


Das wird nicht reichen, dachte sie, aber sie redete trotzdem nicht weiter.


„Was für eine Ausbildung?“, fragte Lauren.


„Dasselbe wie in eurem Laden“, sagte Zohal und sah in die andere Richtung. „Nur als illegaler Freelancer.“


Lauren seufzte. Zohal sah im Augenwinkel, dass sie sich ihr zuwandte.


„Was ist los?“, fragte Lauren.


Nimm ihn mir nicht weg, dachte Zohal. Auch nicht in der Vergangenheit. Das ist los. Aber sie wusste, wie absurd der Gedanke war, sogar auch in der Gegenwart. Joe war gegangen. Er war nichts, das einem jemand wegnehmen könnte.


Und niemand hatte ihn ihr weggenommen. Er hatte seinen Punkt unmissverständlich klargemacht. Er war weg.


„Zohal“, sagte Lauren, als Zohal nichts sagte.


Zohal sah nicht hin. Sie wollte sie nicht sehen, ihre Locken, ihr schönes Gesicht in der letzten Abendsonne, die ihr zu allem Übel noch zwanzig Jahre abzog, ihre Ausstrahlung.


„Warum bist du eifersüchtig?“, fragte Lauren.


Das überraschte Zohal nun doch. Bin ich nicht, wollte sie sagen, sagte aber nichts.


„Du liebst ihn“, sagte Lauren. „Das ist offensichtlich, und nur dann ist es in gewisser Weise nachvollziehbar, dass du eifersüchtig bist. Aber auch nur in gewisser Weise. Sprich mit mir, sonst wird das hier nichts.“


Zohal wusste, dass sie recht hatte. Aber sie konnte es nicht.


Sie konnte unmöglich formulieren, wie tief es sie verunsichert hatte, dass Joe sie kaum noch angefasst hatte, die letzten Monate. Wie sehr es sie verletzt hatte, dass er dennoch Sex verkauft hatte, auf Hawaii. Sie konnte nicht in Worte fassen, was der Anblick von Lauren Hopkins in ihr auslöste, wie sehr er sie verunsicherte und bedrohte. Und sie konnte unmöglich sagen, warum Joe weg war.


„Es ist anderthalb Jahrzehnte her, dass Joe und ich Sex hatten“, sagte Lauren. „Inwiefern ist das heute noch relevant?“


„Warum?“, murmelte Zohal, ohne hinzusehen.


„Warum was?“, fragte Lauren nach. „Warum er auf alles geil war, was Brüste, Puls und Atmung hatte, wie alle anderen auch?“


Nein, dachte Zohal. Ich meine dich.


„Die sind so, Zohal“, sagte Lauren. „Die sind so. Die sind jung, von Berufs wegen aggressiv und unter Dauerstress.


Das ist äußerst problematisch, aber manchmal auch… naja, ehrlich gesagt, ganz praktisch.“


„Und du?“, fragte Zohal leise, noch immer ohne Lauren anzusehen.


„Wie meinst du das?“, fragte Lauren.


Ich meine, ob du ihn mir wegnehmen würdest, wenn er heute mit mir hier wäre, dachte Zohal. Weil du es könntest, Lauren Hopkins. Du könntest ihn pflücken wie eine reife Pflaume, als wären ich und sein Verstand gar nicht da. Weil du genügst und ich nicht.


„Hast du ihn… geliebt?“, fragte sie stattdessen.


„Nein“, sagte Lauren ohne zu zögern. „Nicht so. Wir waren… befreundet, würde ich sagen. Aber nicht verliebt.


Wenigstens ich für meinen Teil“, fügte sie hinzu.


„Also… warum?“, fragte Zohal.


„Hm“, machte Lauren und dachte nach. „Ich war… einsam, würde ich sagen“, sagte sie. „Das hat sich einfach ergänzt.“


„Alle standen auf dich“, sagte Zohal mit belegter Stimme und räusperte sich. „Wie kann man da einsam sein?“


„Je heißer die Frau desto grösser die Einsamkeit“, sagte Lauren ernst. „Weil sich keiner mehr getraut, sie wirklich anzusprechen und die permanente Aufmerksamkeit sie gleichzeitig verunsichert und in die Defensive drängt. Und ich war ziemlich heiß, damals, als ich jung war.“


Bist du verdammt nochmal noch immer, dachte Zohal. Joe könnte noch heute keinen zusammenhängenden Satz in dein Gesicht sagen. Und Mitch vermutlich auch nicht.


„Attraktivität macht Männer schüchtern“, sagte Lauren.


„Und Frauen macht sie aggressiv“, fügte sie hinzu.


„Außer Joe“, sagte Zohal, um den zweiten Satz ignorieren zu können.


„Genau“, sagte Lauren. „Außer Joe. Der hat sich ganz schön was getraut. Ich war einsam und schön, er war frech und geil. Mehr gibt’s dazu nicht zu sagen, denn mehr war dazu nicht nötig. Ich bin nicht sonderlich stolz auf dieses Kapitel meines Lebens, Zohal. Können wir das lassen?“


Damit hatte Zohal nicht gerechnet. Sie sah nun doch noch zu Lauren hinüber. Sie fühlt sich wie ein Flittchen, ging ihr auf. Eine Kasernenschlampe. Du liegst so weit daneben, Lauren Hopkins, dachte sie. So unglaublich weit.


„Warum hast du den Prozess gegen Huggins verloren?“,


wechselte sie das Thema.


„Keine Beweise“, sagte Lauren. „Und keine Unterstützung.


Als es darauf ankam, haben alle gekniffen. Dieser blödsinnige Versuch, Gerechtigkeit zu bekommen, hat mich alles gekostet.“


„Es gibt keine Gerechtigkeit“, sagte Zohal leise.


„Ich hab’s gemerkt“, sagte Lauren. „Aber damals hielt ich sie für den Goldstandard. Das sagen die einem ja schon als kleines Kind, dass alles gerecht sein muss.“


„Weiß ich nicht“, sagte Zohal. „Ist das so?“


Lauren sah sie überrascht an.


„Hat man dir das nie gesagt?“, fragte sie. „Dass man Süßigkeiten gerecht, also gleich, aufteilen muss? Dass man die Kleinen nicht wegschubsen darf, weil das ungerecht wäre? Dass man erst im selben Alter Dinge darf wie die große Schwester, weil das für sie sonst ungerecht wäre?“


„Nein“, sagte Zohal. „Ich bin in einem Labor der CIA aufgewachsen. Das erleichtert vieles.“


Lauren starrte sie an und schwieg. Zohal starrte in die Ferne und sagte nichts.


„Wie…ein Labor?“, fragte Lauren, als Zohal nichts sagte.


„Ein Labor, halt“, sagte Zohal. „Unterirdisch. Auf einer Insel. Ohne jeden Kontakt zur Außenwelt.“ Lass mich in Ruhe, dachte sie.


„N-nicht im ernst, oder?“, fragte Lauren.


Zohal beugte sich nach vorne und strich sich die Haare aus dem Nacken.


„Meine Nummer“, sagte sie. „Ich bin J-10 des Projektes Starbright. Ein Test-Dummy für Kerle wie Joe Tack. Oder den dort hinten.“ Sie wies mit dem Kopf auf Naya, der noch immer an der Mauer schlief.


Lauren starrte sie sprachlos an. Zohal sah nicht hin. Sie ließ ihren Blick über den Park schweifen, ohne etwas zu sehen.


„Du… Du weißt, wie das klingt, oder?“, fragte Lauren vorsichtig.


„Genau gleich wie ein ranghoher Offizier, der Soldatinnen mit gefährlichen Verschiebungen zu Sex zwingt“, sagte Zohal leise und starrte in die Ferne.


Lauren schwieg. Das hat gesessen, dachte Zohal.


„Was hast du verloren?“, fragte sie leise.


„Alles“, sagte Lauren. „Wer einen ranghohen Offizier verklagt und nicht recht bekommt, verliert alles. Meinen Job, meine Karriere, meine Rente, alles.“


„Du hattest noch immer ein Zuhause“, sagte Zohal. „Freunde. Familie. Einen Namen. Erinnerungen. Eine Vergangenheit, eine Herkunft. Eine Heimat. Einen Beruf. Eine neue Zukunft. Ich habe keine Ahnung, wer ich bin. Woher ich komme. Ob mich irgendwo jemand vermisst. Ich habe keine Herkunft. Nichts.“


„Du… Du sagst, du kommst aus diesem… Labor“, sagte Lauren vorsichtig. „Dann hast du eine Herkunft.“


Pandora als Herkunft, dachte Zohal. Das ist das Niveau von Naya. Ich bin Starbright. Punkt. Wer weiß, ob die Welt nicht viel besser wäre, wenn man das einfach akzeptieren könnte.


„Ich meine, deine Herkunft formt das, was du heute bist“, sagte Lauren. „Nicht ausschließlich, das sicher nicht, aber doch wesentlich. Und du bist jemand, der mit einem dubiosen Kollegen einfach an meiner Tür klingelt und mir die Vergangenheit um die Ohren haut, der mir einfach so die bizarrste, unglaublichste Geschichte auftischt, die ich je gehört habe, ohne mir auch nur einmal zu erklären, was das alles soll, und dabei noch nicht einmal auf die Verbrennung in deinem Gesicht zu sprechen kommt, obwohl du ja weißt, dass ich Ärztin bin. Das, Zohal, lässt sich nur mit deiner Herkunft erklären. Du hast eine, und sie prägt dich ganz offensichtlich ganz entscheidend.“


Zohal starrte Lauren einen Augenblick sprachlos an.


„Du hältst mich für… verrückt?“, fragte sie.


„Nein“, sagte Lauren ernst. „Ich halte dich für anders. Nicht so sozialisiert wie andere Menschen. Nicht so geprägt.


Nicht auf dieselben Dinge sensibilisiert.“


„Du… glaubst mir?“, fragte Zohal skeptisch.


„Ich bin keine Psychiaterin“, sagte Lauren. „Aber ich weiß, wie man Diagnosen stellt. Und ich finde, dass du die Wahrheit sagst, ja. Weil deine Geschichte erklärt, warum du so bist, wie du bist. Deine Symptome passen, gewissermaßen.“


Ich bin anders, dachte Zohal etwas überrumpelt. Obwohl sie sich eigentlich schon immer so gefühlt hatte, nicht so klar wie Naya, das nicht, aber dennoch abgesondert von der restlichen Menschheit, dennoch irgendwie einer anderen Spezies angehörend, fühlte sie sich jetzt, als es eine fremde Person aussprach, als hätte man ihr gerade eine Behinderung attestiert.


Lauren schien das in ihren Augen zusehen.


„Das ist durchaus ein Kompliment“, sagte sie leise. „Aber ich habe trotzdem Mühe zu glauben, dass Joe noch am Leben sein soll. Ich vermute, dass dich jemand belügt.“


Damit hatte Zohal gerechnet. Sie hatte ihren Mut zusammengekratzt und die DVD von Mitch, die sie vor langer Zeit schon hätte verstecken sollen und die sie trotzdem noch immer bei sich trug, mit in ein Internetkaffee genommen. Sie hatte versucht, so wenig wie möglich vom Inhalt zu sehen, aber trotzdem war ihr speiübel geworden, als sie die Fotos gefunden hatte, die der Arzt auf Mitchs Schiff von Joe gemacht hatte, um ihn zu identifizieren. Gesicht, Augenfarbe, die Narben, die Tätowierung. Zohal hatte sie ausgedruckt. Sie fummelte das zusammengefaltete Blatt aus ihrer Hosentasche und reichte es Lauren.


Lauren faltete das Blatt auseinander.


„Grundgütiger Himmel“, murmelte sie, weil auch sie als erstes nur die unversorgten Platzwunden, Schürfungen und Schwellungen sah. Erst dann beachtete sie das eigentliche Gesicht. „Großer Gott“, flüsterte sie und drehte das Blatt um. Sie sah die Fotos der Tätowierung und der Narben.


Und sie sah auch die blutig verkrusteten und mit Jod bestrichenen Handschellen, die tief in Joes Handgelenke eingeschnitten hatten. Sie ließ die Blätter auf ihren Schoss sinken, starrte in die Ferne und sagte nichts.


„Und?“, flüsterte Zohal. „Belügt mich jemand?“


Lauren sah wieder auf das Papier in ihrer Hand. Sie sah Joe Tacks Gesicht, die Schläuche der Beatmung, die Kabel des EKGs, die Stützkrause um seinen Nacken, das Blut, den Dreck, die Wunden. Sie schüttelte langsam den Kopf.


„Was ist passiert?“, flüsterte sie. „Wo ist das?“


„Auf einem Schiff der US Navy“, sagte Zohal.


„Was ist passiert?“, wiederholte Lauren.


Zohal wollte nicht darüber reden. Ihr wurde schon beim Drandenken schlecht.


„Systematische Folter“, sagte sie mit belegter Stimme.


„Über mehrere Wochen. Er… er hat nicht mehr selber geatmet, als wir ihn endlich da raushatten. Eine Lunge war kollabiert. Unterkühlt, halb verhungert, dehydriert, erschöpft, halb totgeschlagen. Ganz zu schweigen vom Blutverlust.“


„Er ist… durchgekommen“, sagte Lauren.


„Ja“, sagte Zohal. „Knapp. Als sie ihn endlich einigermaßen wecken konnten, hat er ansatzlos versucht, sich umzubringen.“


Lauren schwieg einen Moment. Dann atmete sie tief durch.


„Ich war Notärztin im Fronteinsatz beim USMC“, sagte sie leise. „Und jetzt bin ich Notärztin eines Trauma Centers und Krisenärztin für humanitäre Organisationen. Ich habe eine ganze Menge Dinge gesehen und erschrecke nicht mehr so leicht, ich bin auf genau solche Bilder spezialisiert.


Aber… Wer zum Teufel tut denn sowas?!“


Tu es, dachte Zohal. Sie will es wissen, also sag’s ihr. Aber sie schreckte noch immer davor zurück.


„Diese Geschichte beendet dein Leben erneut, Lauren“, sagte sie vorsichtig. „Es wird nicht mehr so sein wie vorher.“


„Ich bin hart im Nehmen“, sagte Lauren knapp.


Ja, das denkst du, dachte Zohal. Und trotzdem findest du, dass du alles verloren hattest, nur weil deine Karriere am Ende war. Plötzlich war sie sich nicht mehr sicher, ob sie überhaupt das Recht hatte, das hier zu tun.


„Dieses Wissen könnte dich in Gefahr bringen“, sagte sie.


„Es ist sogar sehr wahrscheinlich.“


Lauren schwieg und dachte nach. Ihr Blick fiel wieder auf das Foto.


„Wenn ich dir zuhöre, kann ich ihm dann helfen?“, fragte sie leise.


„Möglich“, sagte Zohal vorsichtig. „Aber… Vielleicht auch nicht. Die sind sehr mächtig und haben sehr viel zu verlieren. Es könnte gut sein, dass jeder Einsatz umsonst ist.“


„Die haben uns immer eingetrichtert, dass man niemanden zurücklässt“, sagte Lauren. „Niemals. Nicht einmal als Leiche. Und ich habe einen Eid abgelegt, die Menschen und ihre Leben zu schützen. Einmal als Marine, mehrmals als Ärztin. Ich will ihn nicht im Stich lassen, Zohal. Ich hätte es schon damals nicht tun dürfen.“


„Du hattest keine Chance“, sagte Zohal. „Du hast Einsicht in die Unterlagen gefordert. Du hast mit Mitch Briganti gesprochen und dir die Aufzeichnungen angesehen. Das war mehr als deine Verantwortung und alles, was du tun konntest.“


„Aber heute nicht mehr“, sagte Lauren leise.


„Nein“, sagte Zohal zögernd. „Heute kannst du mehr tun.


Die Frage ist aber, warum du das tun solltest.“ Die Frage ist, ob du ihn liebst, dachte sie, aber sie konnte ihre Angst nicht aussprechen. „Du… Du bist ihm nichts schuldig“, fügte sie zögernd hinzu, weil sie nicht sicher war, ob es stimmte.


„Ich bin nicht naiv, Zohal“, sagte Lauren. „Wirklich nicht.


Du sprichst von der CIA und Leuten, die zu allem bereit sind. Ich weiß, von welcher Sorte Gefahren wir hier ausgehen müssen, dazu war ich lange genug im Krieg und bin es noch heute immer wieder. Aber du bist hergekommen, und ich habe zugehört. Jetzt sag mir, was hier wirklich geschieht.“


„Warum?“, fragte Zohal noch einmal.


Lauren dachte nach.


„Ich bin nicht sicher“, sagte sie. „Ich weiß auch nicht, ob ich das Risiko eingehen werde, mir hier meine Finger zu verbrennen. Erzähl mir die Geschichte, und sag mir, was du vorhast. Dann werde ich entscheiden. Bis jetzt weiß ich nur, dass das hier ein grausames Verbrechen an einem Menschen ist, der mich was angeht.“ Sie winkte mit den ausgedruckten Fotos.


Klingt fair, dachte Zohal. Dann begann sie endlich, Lauren Hopkins in knappen Worten ihre Geschichte zu erzählen. Sie erzählte von dem Labor in der Südsee, von ihrer Flucht, ihrer Wanderung durch die halbe Welt. Sie erzählte von ihrer Adoption, von ihrer Flucht aus der Schweiz nach London mit Chris O’Neill, davon, wie sie Joe Tack getroffen hatte und schlussendlich mit ihm zusammen geflüchtet war. Sie erzählte von den Anschlägen, vom Krieg in Syrien, von der Anlage auf Madeira, ihrer Flucht in die norwegische Wildnis. Sie erzählte, wie Joe Tack angefangen hatte, sie auszubilden. Sie erzählte von Johnny Testarossa, und ihre Stimme wurde brüchig. Sie erzählte von Kellys Entführung und ihrer langen Reise nach Toha-Tsu, um sie zu befreien. Und dann erzählte sie von ihrem Einsatz in der Anlage von Pandora, von Joes vorgetäuschtem Tod, ihrer Flucht mit Chris und Kelly über den Pazifik. Sie erzählte vom Navy-Stützpunkt auf Samoa, ihrer Flucht vor Naya, ihrer Reise zurück nach Toha-Tsu und wie sie Joe dort gefunden hatte. Sie erzählte von der Rettung in letzter Sekunde durch Mitch Briganti. Aber sie erzählte weder was Frank Hoffmann ihr auf Madeira angetan hatte noch wie Naya sie auf dem Meer terrorisiert hatte. Und sie erwähnte mit keinem Wort ihre Schwangerschaft und wie man ihr das Baby weggenommen hatte. Sie wollte es nicht, sie konnte es nicht, und es war nicht relevant. Und nur ganz knapp skizzierte sie ihre und Joes gemeinsame Zeit seither, wie Mitch Briganti ihnen zur Flucht verholfen hatte, ihre Zeit in der Südsee, die Reise nach Kanada. Und dann hörte sie einfach auf. Zohal wollte nicht mehr reden.


Einen Moment war es still.


„Und jetzt?“, fragte Lauren. „Warum bist du hier und Joe nicht? Und was ist mit dem Kerl dort drüben?“


„Das ist… Naya“, sagte Zohal leise.


Lauren erstarrte.


„Der… Der Killer von… damals?!“, flüsterte sie fassungslos. „Du hast ihn… dabei?!“


Zohal nickte.


„Wir werden gejagt“, sagte sie leise. „Typhoon verübt Anschläge. Joes Vater ist bereits tot, Kelly wurde verletzt. Joe entführte sie aus dem Krankenhaus, um sie zu schützen. Er hat versucht, Hoffmann anzugreifen, und wir wurden beinahe alle getötet. Er hat uns in ein Haus eingeschlossen und es angezündet. Wir konnten uns retten, und Joe… ist wieder bei Kelly. Mitch ist auch bei ihm. Hoffmann hat seinen kleinen Bruder auf Heroin angefixt, vor vielen Jahren, er hat Aids. Sie sind alle zusammen.“


„Und… Und du?“, fragte Lauren. „Warum bist du nicht bei ihnen, sondern ausgerechnet mit jenem Kerl unterwegs, der dich durch die halbe Welt gejagt hat?“


Er ist auch der Kerl, der Joe gefoltert hat, dachte Zohal, aber sie sagte es nicht. Lauren hielt noch immer die Fotos in der Hand, und sie glaubte nicht, dass sie diese Information wegstecken könnte. Sie wusste nicht einmal, warum sie selbst es konnte.


„Joe hat…“, begann sie und wusste nicht recht, wie sie weiterfahren sollte. „Joe hat mich zum Teufel gejagt“, sagte sie mit belegter Stimme.


„Warum?“, fragte Lauren. „Nach all dem?“


Ja, dachte Zohal. Nach all dem. Sie wusste nicht, wie sie das beantworten sollte.


„Er ist so“, sagte sie leise und spürte Tränen in ihren Augen brennen. „Er… Er kann nichts konfrontieren, was ihn nicht körperlich angreift. Er weicht aus und flieht. Immer. Auch vor mir.“


„Hm“, sagte Lauren und dachte nach. „Klingt nach Kriegsveteran mit Stressstörung.“


„Darauf kannst du deinen Arsch verwetten“, murmelte Zohal.


„Hat er?“, fragte Lauren.


„Ist das dein ernst?“, fragte Zohal. „Hast du nicht mitbekommen, was der inzwischen alles abbekommen hat? Joe Tack ist ein seelisches Wrack.“


„Würde er sich helfen lassen?“, fragte Lauren.


„Hilfe im Sinn von Feuerschutz durch einen ausgebildeten Berufskollegen, klar“, sagte Zohal bitter. „Hilfe im Sinne von Konfrontation seiner Probleme, um Gottes Willen, nein. Aber das ist nicht das Problem, Lauren. Wir werden gejagt. Wir werden angegriffen. Akut und konkret. Die attackieren ein sechzehnjähriges Mädchen, einfach nur, um Joe beschäftigt zu halten. Die entführen seinen Bruder, um ihn zu finden. Die…“ „Wir müssen gehen“, fiel ihr Naya ins Wort.


Zohal fuhr zusammen. Sie hatte nicht gemerkt, dass er aufgestanden und zu ihnen herübergekommen war. Auch Lauren starrte ihn erschrocken an. Naya sah in die Abenddämmerung.


„Warum?“, fragte Zohal und versuchte, ihre Stimme ruhig zu halten.


„Die beobachten uns“, sagte Naya. „Los. Weg.“


Zohal sah in die Richtung, in die er sah.


„Da ist niemand“, flüsterte Lauren.


„Doch“, sagte Zohal, obwohl sie auch niemanden sah.


„Wenn er das sagt, dann ist es so. Weg hier.“


Sie stand von der Schaukel auf, nahm Lauren die ausgedruckten Fotos aus der Hand und schob sie sich unter das Hemd.


„Was geschieht?“, flüsterte Lauren.


„Keine Ahnung“, flüsterte Zohal. „Vielleicht nichts. Vielleicht schießen sie aber auch. Oder sie versuchen, uns mitzunehmen. Komm!“


Sie eilten los, Naya vorneweg, Zohal mit Lauren hinterher.


„Nicht da lang!“, flüsterte Lauren, als sie die Straße erreichten. „Kommt mit!“


„Komm!“, raunte Zohal, als Naya zögerte. „Es ist ihr Gelände, da macht es Sinn, ihr zu folgen!“


Naya gab sich einen Ruck. Sie folgten Lauren über die Straße zum hell erleuchteten Eingang des Krankenhauses.


Lauren ging daran vorbei, direkt zur Notaufnahme.


„Hier ist jeder Meter überwacht“, sagte sie leise. „Wir gehen rein, schließlich hast du eine Verbrennung. Da drin geschieht euch nichts.“


Zohal zögerte. Kein Krankenhaus, dachte sie. Schlechte Idee. Die verlangen nach Ausweisen und Erklärungen. Und der Gedanke, ausgerechnet Naya an ausgerechnet so einen Ort zu bringen, war besonders absurd. Zohal sah zurück. Drei Männer bogen hinter ihnen um die Ecke. Passanten, dachte Zohal, ganz normale Leute, aber ihre Nackenhaare sträubten sich, und sie wollte nicht herausfinden, ob das an Nayas Warnung oder tatsächlich an den drei Männern lag.


„Ok“, sagte sie, und Lauren ging ihnen voran in die Notaufnahme hinein.


Naya zögerte im Eingang und sah zurück. Zohal wusste instinktiv, dass er ein Massaker in Erwägung zog, um in der allgemeinen Panik zu entkommen.


„Ruhig bleiben“, flüsterte sie. „Nicht auffallen. Komm.“


„Wir sind schon aufgefallen“, raunte er. „Sonst wären die nicht hier.“


Ich verliere ihn, dachte Zohal. Weil er recht hat und es weiß. Und er hat einen konkreten Feind, der ihm den Halt gibt, den er braucht. Zohal handelte schnell und entschlossen. Sie schlug mit aller Kraft zu. Ihre Faust traf Nayas halb verheilte Schusswunde. Er schnappte nach Luft und sackte kurz auf ein Knie, rappelte sich aber sofort wieder auf. Der Schmerz ließ ihn taumeln.


„Keine Widerrede!“, raunte Zohal scharf. „Hast du mich verstanden?!“


„Was ist los?“, fragte Lauren, die zu ihnen zurückgekommen war. „Kommt!“


„Vorwärts!“, raunte Zohal und schob Naya auf die Glastür zu.


„Was hat er?“, fragte Lauren, als sie Nayas bleiches Gesicht und die Schweißperlen auf seiner Stirn sah.


„Schusswunde“, raunte Zohal leise und sah sich nervös in der Notaufnahme um.


„Ernsthaft?!“, raunte Lauren.


„Nein, ich scherze mit sowas!“, keifte Zohal leise.


„Verdammt“, raunte Lauren. „Ich übernehme das“, sagte sie zu einem Mann mit weißem Kittel, der auf sie zukam.


Der Mann erkannte sie, nickte und ging wieder.


„Kommt mit“, sagte Lauren und führte Zohal und Naya in ein freies Untersuchungszimmer. Sie schloss die Tür hinter ihnen und zeigte auf eine Liege. „Hemd ausziehen, hinlegen“, sagte sie.


Zohal fragte sich, ob sie mit allen ihren Patienten so umging oder ob sie instinktiv verstand, dass man Naya anders anfassen musste. Naya schielte unsicher zu Zohal.


„Tu es“, sagte sie. „Sie kann dir helfen.“


„Ich brauche keine Hilfe“, sagte Naya und schielte stattdessen zur Tür, als rechnete er damit, dass die drei Männer ihnen gefolgt waren.


„Du bist Naya“, sagte Zohal leise. „Du bist Starbright.


Auch ohne Hemd. Auch dann, wenn du dich behandeln lässt. Enttäusch mich nicht.“ Zohal nickte zur Liege hin.


Naya zögerte, dann begann er, sein Hemd auszuziehen.


Lauren hatte sich einen Kittel und Handschuhe angezogen und besah sich Zohals Braue.


„Brandsalbe sollte das richten“, sagte sie. „Tut’s noch weh?“


Zohal sagte nichts und krempelte ihren Ärmel zurück. Die fast handflächengroße Verbrennung an ihrem Unterarm war durch den Verband abgedeckt, den Johnny Testarossa ihr angelegt hatte, aber die Gaze wiess gelb-braune Flecken auf.


„Ok, das ist eine andere Liga“, sagte Lauren. „Kriegst du den Verband alleine ab?“


Zohal nickte. Naya zog mühsam sein Hemd aus und zögerte. Zohal wies auf die Liege, und er gehorchte widerwillig.


Laurens Blick schweifte über seinen nackten Oberkörper und blieb einen Moment an den verschiedenen Narben hängen. Lass es, dachte Zohal. Frag nicht. Lauren schien zu spüren, dass das hier heikel war. Sie löste ihren Blick und entfernte das schmutzige Pflaster an Nayas linker Brust.


„Grundgütiger Himmel“, murmelte sie. „Aus welchem Drittweltland kommt ihr eigentlich?“


„Kentucky“, sagte Zohal trocken und fummelte weiter an ihrem verkrusteten Verband herum. Sie erzählte in knappen Worten, was im Boone Forrest geschehen war. „Joe hat ihn an einen Pfosten gefesselt und mit einem Messer die Kugel rausgeholt“, sagte sie. „Und nein, er hat sich nicht besonders Mühe gegeben.“


„Und die Lunge?“


„Hat sich erholt, irgendwie“, sagte Zohal. „Der Kerl ist verdammt zäh. Ich habe seinen Brustkorb mit Kanülen entlüftet, dann kam die Infektion. Er hatte lange sehr hohes Fieber.“


„Das sieht man“, sagte Lauren und drückte vorsichtig an der halb verheilten Wunde herum, Naya verzog keine Miene. „Da fehlt Material“, sagte sie. „Wer hat die Wunde versorgt?“


„Joe hat die Ränder genäht“, sagte Zohal. „Ich habe später mal totes Gewebe entfernt.“


Lauren starrte sie einen Augenblick sprachlos an.


Zohal zuckte mit den Schultern und kümmerte sich wieder um ihren Verband.


„Unsere Welt ist so, Lauren“, sagte sie leise. „Wer nicht über sich hinauswachsen kann, braucht gar nicht erst die Hoffnung zu haben, irgendetwas zu überleben.“


„Das… Das müsste chirurgisch versorgt werden“, sagte Lauren und wies auf die Wunde. „Die Vernarbung ist übel.


Und da ist noch immer nekrotisches Gewebe, vermutlich Eitereinschlüsse. Wir brauchen Ultraschall und ein Röntgenbild der Lunge, um die inneren Verletzungen einschätzen zu können.“


„Operiere ihn, wenn du musst“, sagte Zohal. „Aber nur hier und jetzt. Keine Papiere, also auch kein Röntgen und keine Kollegen. Verstehst du?“


Lauren rieb sich das Gesicht.


„Schussverletzungen müssen wir melden“, sagte sie leise.


„Ich mache mich strafbar.“


„Ja, und so wird es weitergehen“, sagte Zohal leise. „Überlege schnell, Lauren Hopkins, und entscheide dich. Noch kannst du wählen. Dann gehen wir, du siehst uns nie wieder und kannst dein Leben weiterleben.“


„Das ist tief“, sagte Lauren und zeigte auf die Wunde. „Ich kann das nicht lokal betäuben. Er braucht eine Narkose.“


„Nein“, sagte Zohal leise. „Braucht er nicht. Die Frage ist, ob du sie brauchst, Lauren.“


Lauren starrte sie an und sagte nichts.


„Du warst da“, sagte Zohal. „In der Welt, in der man nicht normale Dinge tut, als wären sie normal. Die Frage ist, ob du da wieder hinkannst. Und ob du es willst. Hilfst du ihm?“


„Ich brauche keine Hilfe“, sagte Naya und wollte aufstehen, aber Zohal war schneller.


„Du hältst die Klappe“, sagte sie und klatschte mit der flachen Hand fest auf seine Wunde.


Naya stöhnte auf und sank mit schmerzverzerrtem Gesicht zurück auf die Liege. Lauren starrte Zohal an, dann Naya.


Dann nickte sie.


„Halt ihn fest“, sagte sie.


„Nein“, sagte Zohal. „Er wird stillhalten. Aber du darfst nicht zögern.“


„Das ist… verrückt“, sagte Lauren.


„Ja“, sagte Zohal und bekam die letzte Ecke ihres Verbandes frei. „Genau das ist es. Aber es ist so. Den kann man nicht festhalten, aber man muss es auch gar nicht.“


Lauren sah die Verbrennung.


„Zeig her“, sagte sie, und Zohal erkannte, dass sie der Konfrontation mit Naya auswich.


Lauren sah sich die nässende Wunde an Zohals Unterarm genau an.


„Es ist nicht so tief wie es aussieht“, sagte sie. „Ich desinfiziere es und gebe dir Brandsalbe und steriles Verbandmaterial.“


„Danke“, sagte Zohal.


Lauren brachte die Sachen.


„Ich mache das“, sagte Zohal. „Kümmere dich um ihn.


Spritze ihm wenigstens etwas gegen die Entzündung. Wir sollten nicht so lange hier sein.“


Jetzt, als Zohal den Gedanken ausgesprochen hatte, war sie sich plötzlich sehr sicher, dass es wahr war. Wir sollten weg, dachte sie. Wir sollten nicht am Arbeitsplatz von Lauren Hopkins rumhängen. Sie hielt ihren Arm über das Waschbecken und spritzte die Flüssigkeit aus der Flasche über die Wunde. Dann deckte sie sie mit einem sterilen Pad ab und begann, den frischen Verband anzulegen. Währenddessen reinigte Lauren Nayas Wunde und desinfizierte sie.


Dazu stellte sie ihm alle möglichen Fragen zu seinem Befinden und seiner medizinischen Vergangenheit, die Naya allesamt ignorierte.


„Geh das an wie ein Tierarzt“, sagte Zohal ohne sich umzudrehen. „Einfach entscheiden und machen.“


Da flog die Tür auf, und alles ging sehr schnell. Zohal fuhr herum. Naya riss Lauren im Liegen an sich vorbei zu Boden und warf sich dem Mann entgegen, der in der Tür stand. Dinge fielen zu Boden, jemand schrie. Der Mann riss eine Waffe hoch, Naya schlug sie zur Seite, ein Schuss peitschte mit ohrenbetäubendem Knall durch den engen Raum, Splitter rieselten zu Boden, eine leere Hülse rollte über die Fliesen, Nayas Faust traf den Kiefer des Mannes.


Der Mann prallte mit einem seltsamen Laut gegen den Türrahmen und kniff benommen die Augen zu. Naya packte seinen Kopf mit beiden Händen und riss ihn mit einem schnellen Ruck herum. Zohal hörte ein unheimliches Knacken. Der Mann sank reglos zu Boden.


Zohal sah ihn liegen, sie sah, dass sein Kopf zu weit zur Seite gedreht war, sie wusste, dass er tot war, dass Naya ihm ansatzlos das Genick gebrochen hatte, aber sie dachte nichts, ihr Gehirn versagte den Dienst. Naya fummelte die Pistole aus der Hand des Toten und sprang in den Flur hinaus, Zohal packte instinktiv sein Hemd und ihren Rucksack und rannte hinterher. Lauren rief etwas, aber sie hörte ihr nicht zu. Naya stürmte in die Notaufnahme, wo sie vor wenigen Minuten erst angekommen waren. Ein Mann mit Skimaske stand in der Mitte des offenen Raumes und richtete eine Pistole auf eine Handvoll Menschen, die der Wand entlang auf dem Boden kauerten, ein zweiter stand im Eingang. Naya schoss sofort. Zohal sah die Männer in Deckung tauchen. Sie sprang hinter eine Säule und presste sich dagegen, als könnte sie in sie hinein verschwinden.


Kugeln schlugen ein, Schießpulver erfüllte die Luft, Leute schrien, leere Hülsen rollten über den Fußboden, Putz rieselte von der Decke und den Wänden, der Puls hämmerte in ihren Ohren. Die Panik lähmte Zohals Gedanken. Jemand weinte hysterisch. Die Schüsse verstummten. Zohal schielte hinter der Säule hervor. Naya stand mit Jod verschmiertem Oberkörper mitten im Raum, furchtbar und stark wie die Apokalypse selbst. Seine Schultern hoben und senkten sich schnell, aber die Pistole in seiner Hand zitterte kein bisschen. Der Mann im Eingang lag in einer großen Blutlache und rührte sich nicht. Der andere hatte seine Waffe verloren, er versuchte, zu ihr zu kriechen, aber auch er zog eine beängstigende Blutspur hinter sich her. Naya ging auf ihn zu und hob die Pistole, die Menschen an der Wand schreckten vor ihm zurück und krochen panisch weiter weg.


Zohal rannte hinter der Säule hervor, packte ihn am Arm und zerrte ihn zum Ausgang. Weg hier, du Idiot, dachte sie, weg hier, bevor die alles dicht machen!


Vor dem Krankenhaus war niemand, die Schüsse hatten alle verscheucht, die zu so später Stunde noch hier gewesen waren, und Zohal zerrte Naya zurück in die Dunkelheit des Parks.


„Hier“, keuchte sie und drückte ihm sein zusammengeknülltes Hemd in die Hand.


Naya zog es an. Dann eilten sie schweigend durch die Dunkelheit. Mehrmals blieb Naya stehen und sah zurück. Zohal wusste, dass er zurück wollte, wie ein Jagdhund auf die Fährte. Er wollte nicht fliehen. Vor niemandem. Er war Naya. Er war Starbright. Sie zog ihn weiter. Zohal hörte seinen keuchenden Atem, und sie spürte ihren rasenden Puls. Sie wusste nicht, ob er ihr gerade das Leben gerettet hatte. Sie hatte keine Ahnung, was da eben geschehen war.


Aber sie wusste, dass es nicht das war, was sie sich vorgestellt hatte.


Sirenen ertönten im Hintergrund, flackerndes Licht zuckte über den nächtlichen Himmel.


Scheiße, dachte Zohal. Scheiße.


Naya bog nach rechts ab und verließ zielstrebig den Park, als hätte er ein Ziel. Zohal wusste, dass er keins hatte. Er hatte noch viel weniger eins als sie. Aber sie beeilte sich, um an ihm dranzubleiben. Ihre Lunge brannte vor Anstrengung und vor Aufregung, als sie neben ihm her durch das nächtliche Wohnquartier eilte, immer weiter weg von den Lichtern und den Sirenen. Ihre Knie zitterten, und sie fasste ohne nachzudenken nach Nayas Arm, um mit ihm Schritt halten zu können. Er ignorierte sie.


Zohal vermisste Johnny Testarossa. Er wüsste, was geschieht, dachte sie. Er wüsste, was man tun sollte. Er könnte einem sagen, was man denken soll.


Aber eigentlich vermisste Zohal Joe Tack. Sie vermisste ihn so sehr, dass ihr Tränen in die Augen stiegen.




130.


Mitch Briganti schreckte aus dem Schlaf. Er wusste nicht, was ihn geweckt hatte, und er brauchte auch einen Moment, bis er wieder wusste, wo er war. Ein Rastplatz, etwa eine Stunde vor Madison, Wisconsin. Unterwegs zu seiner Mutter, die noch immer dort bei ihrer Schwester wohnte.


Einmal mehr spürte Mitch mit der schmerzhaften Präzision eines Messerstiches genau diesen Moment, an dem die unbeschwerte Unwissenheit des Schlafes aufhört und die Erkenntnis des Wachseins zuschlägt. Franky ist tot. Er dachte diesen Gedanken nicht, er pumpte ihn als Gefühl mit jedem Herzschlag durch seinen ganzen Körper. Und bei jedem Erwachen war es wieder aufs Neue so schmerzhaft und frisch, dass Mitch einen Moment brauchte, um am Schmerz vorbei Luft zu bekommen.


Mitch rieb sich die Augen und tat so, als wären keine Tränen da. Er wollte nicht heulen. Nicht schon wieder. Es versetzte ihn in einen Zustand, aus dem er kaum noch herausfand und mit dem er nur sehr schwer zurechtkam. Dann verbrannte eine hoffnungslose Wut sein Inneres, sie raubte ihm mehr Energie als er hergeben konnte und ließ ihn als hilflose Ruine seiner selbst zurück.


„Ich bin bei dir“, sagte Gina leise und legte ihm eine Hand auf das Bein. Sie saß neben ihm auf dem Beifahrersitz, die ganze Zeit schon, und Mitch hatte während der Fahrt stundenlang mit ihr geredet. Er hatte ihr von Franky erzählt.


Vom Atlantik. Von seiner Mutter. Und Gina hatte geschwiegen und zugehört. Und vor allem hatte sie ihn geliebt. Mitch hatte es in ihren Augen gesehen, und es hatte ihm gleich nochmal das Herz zerrissen. Weil sie nicht da ist, dachte er. Auch jetzt nicht. Niemand ist da.


„Ich bin immer bei dir“, sagte Gina sanft.


„Nein“, murmelte Mitch ohne hinzusehen. „Bist du nicht, Gina. Niemand ist bei mir. Ich stelle es mir nur vor, weil ich der Einsamkeit entkommen will, weil ich kein ausreichend harter Hund bin. Du weißt nicht einmal von dem hier.“


„Woher willst du das wissen?“, fragte Gina. „Woher willst du wissen, dass ich nicht in Volastra sitze und den ganzen Tag nur an dich denke? Woher willst du wissen, dass ich nicht vielleicht doch bei dir bin?“


„Weil du selbst dann nicht hier wärst“, sagte Mitch leise und wandte sich von ihr ab. „In Gedanken bei jemandem zu sein ist ganz nett. Aber im Endeffekt ist es nichts.“


Mitch stieg aus. Seine Knie schmerzten. Er war ganze vierzehn Stunden durchgefahren, bevor er hier einen Augenblick Pause gemacht hatte. Um zu schlafen, wie er sich eingeredet hatte. Man muss schlafen, wenn man durch halb Colorado, ganz Nebraska, ganz Iowa und halb Wisconsin fährt. Das ist normal, da gibt es keinen anderen Grund.


Aber wenn er jetzt daran dachte, dass nur eine mickrige, letzte Stunde ihn noch von seiner Mutter, ihrer Schwester und deren Mann trennte, dann wurde ihm schlecht. Dann wollte er wieder zurück nach Colorado, zu Franky und für immer dortbleiben. Sterben, dachte er. Einfach aufhören.


Denn in einem hatte Joe recht, dachte er. Es ist wirklich ein guter Ort, das schattige, kleine Tal in der Wildnis.


Aber Mitch wusste, dass das nicht ging. Man muss mit Mutter reden, dachte er. Man muss es ihr sagen. Franky ist ihr Sohn. War ihr Sohn, korrigierte er in Gedanken, aber dann vertrieb er diesen Gedanken gleich wieder. Franky wird bleiben, dachte er trotzig. Er wird nicht gewesen sein.


Niemals. Er wird mein Bruder bleiben, und er wird ihr Sohn bleiben. Daran kann auch der Tod nichts ändern. Der Tod wird niemals die Macht bekommen, Franky in die Vergangenheit zu verbannen, dachte er. Ich werde es nicht zulassen. Der Tod wird sich an mir die Zähne ausbeißen.


Mitch stapfte auf die Imbissbude zu, um sich davon abzulenken, dass er genau wusste, dass dieser trotzige Gedanke nur ein Kartenhaus war. Er schaffte es, nichts zu denken, während er wahllos einen Cheeseburger bestellte und auf ihn wartete. Als der dicke Mann hinter dem Tresen das Geld einkassierte und ihm seinen in Papier gewickelten Burger in die Hand drückte, stand Mitch wieder auf der verregneten Straße in Chicago neben Ray Tack. Er spürte wieder die Angst, die ihn in jener Nacht planlos durch den Regen gejagt hatte. Die Luft abschnürende, Hoffnung raubende, kaum aushaltbare Angst um Franky.


„Alles klar bei Ihnen?“, fragte der dicke Mann und sah Mitch misstrauisch an.


Mitch schreckte aus seiner Erinnerung hoch. Franky ist tot, dachte er. Er biss die Zähne zusammen und nickte. Mitch nahm seinen Burger und ging.


Vor dem Imbiss war ein Mülleimer, und Mitch wusste, dass es Sinn machte, den Burger hier auszupacken und das Papier wegzuwerfen. Aber er wollte nicht essen, er hatte von Anfang an nichts essen wollen. Er sah sein Auto auf dem Parkplatz stehen, und er wusste, dass er da jetzt einsteigen würde, er wusste, dass er zu seiner Mutter fahren würde, um Dinge zu sagen, die niemand sagen wollte, die nie jemand sollte sagen müssen. Und hören auch nicht. Er wusste, dass er es dennoch durchziehen und ihr das Herz brechen würde. Weil man das tun musste und er derjenige war, der tut, was man tun muss. Weil sie ein Recht darauf hat.


Wie kann man ein Recht auf ein gebrochenes Herz haben, dachte er bitter. Wie kann man ein Recht darauf haben, so tief verletzt zu werden, dass man keine Ahnung hat, wie man es jemals überleben sollte.


Mitch war schlecht, aber er wickelte seinen Burger trotzdem aus und warf das Papier in den Müll. Er atmete tief durch. Man muss essen, dachte er und biss in den Burger.


Sein Magen krampfte sich sofort zusammen. Mitch schluckte. Man muss schlucken, dachte er. Alles andere ist nicht essen. Alles andere ist nur kauen. Man muss hinfahren und mit Mutter reden. Alles andere ist nicht erwachsen.


Mitch hatte keine Ahnung, wie der Burger schmeckte, es war egal. Bissen für Bissen würgte er ihn hinunter, und jeder Bissen fiel ihm schwerer, weil ihn jeder Bissen näher zu seiner Mutter brachte. Dann ging er zu seinem Auto zurück. Mechanisch kletterte er hinter das Lenkrad und startete den Motor. Er wollte zum Beifahrersitz hinüberschauen und dort Gina sehen. Aber er tat es nicht. Werde endlich erwachsen, dachte er. Es ist höchste Zeit.


Mitch Briganti hatte vor vielen Jahren gelernt, wie man Dinge durchzog, für die einem eigentlich der Mut fehlte. Er wusste, wie er seinen Körper dazu bringen konnte, da hinzugehen, wo der Verstand nicht zu folgen wagte. Er fuhr zurück auf den Highway.


Die Fahrt nach Madison kam ihm wie ein flüchtiger Augenblick vor. Er war noch nie bei Onkel Ken und Tante Dorothy gewesen, er hatte sich ihre genaue Adresse aus dem Telefonbuch geholt und den Weg dorthin von einem Rastplatz in Iowa aus online auf einem Routenplaner angesehen, aber er folgte dieser imaginären Spur nun so sicher, als sähe er sie als rote Linie auf der Straße. Er fand die richtige Ausfahrt, das richtige Quartier. Mitch sah die Häuser, die winzigen Vorgärten, die Autos in den Einfahrten, die Gartenzäune, die Fahnen, und ihm wurde schlecht. Es sah so haargenau gleich aus wie jenes Quartier, in dem seine Eltern wohnten, oder gewohnt hatten, dass er damit rechnete, jeden Moment seinem Vater über den Weg zu laufen.


Der Stadtplanung gewordene, verdammte, amerikanische Traum, dachte er aggressiv und fuhr weiter.


Als er um die letzte Biegung der sich verspielt windenden und ihm damit gehörig auf die Nerven gehenden Quartierstrasse bog, erstarrte er. Streifenwagen standen am Straßenrand. Gelbes Flatterband versperrte den Weg, ein uniformierter Polizist mit einer Verkehrskelle kam ihm entgegen. Vor dem Haus von Ken und Dorothy stand ein großer, dunkelblauer Kastenwagen und weitere Streifenwagen. Ein Rettungsfahrzeug stand im Vorgarten, sein blaues Blinklicht zuckte hysterisch über die ganze Szenerie. Überall waren Leute. Mitch erkannte sie als Polizisten, obwohl etliche von ihnen keine Uniformen trugen. Er stellte den Motor ab und öffnete die Tür.


„Sir, Sie müssen eine Umleitung fahren“, sagte der Beamte, der ihn erreicht hatte. „Hier ist gesperrt.“


Mitch kletterte aus dem Auto. Er hörte den Mann, aber seine Worte drangen nicht zu ihm durch. Seine Hände und sein Gesicht waren taub und seine Knie aus Gummi. Er schob den Beamten aus dem Weg und stolperte auf das Flatterband zu.


„Sir, warten Sie!“, rief der Beamte hinter ihm. „Hey!“


Mitch sah Rettungssanitäter in die Ambulanz klettert. Die Türen wurden zugeworfen. Er hob das Flatterband und schlüpfte unten durch. Der Puls hämmerte in seinen Ohren, und so hörte er zuerst nichts, als zwei weitere Uniformierte ihn endlich ausbremsten. Er sah die Ambulanz rückwärts auf die Straße fahren, dann riss ihre Sirene ihn aus seiner Taubheit. Er sah dem Fahrzeug hinterher, und er wusste nicht, was hier geschah, aber er wusste dennoch mit Sicherheit, dass das hier ein fataler Moment seines Lebens war.


„Sir, Sie können hier nicht rumstehen“, sagte einer der Polizisten und zog an seinem Arm.


Mitchs Blick irrte zurück zum Haus. Ken und Dorothy saßen auf den Stufen ihrer Veranda. Dorothy weinte, sie hatte eine Wolldecke über den Schultern. Ken saß neben ihr und sah zu Mitch hinüber. Mitch konnte seinen Ausdruck nicht lesen.


„Sie sind hier“, hauchte er und zeigte auf die beiden. „Sie sind hier, sie sind ok…“ „Ihnen ist nichts passiert“, sagte der Polizist beruhigend und zerrte Mitch von der Straße. „Kommen Sie, Sir, wir…“ Mitch riss sich los. Die sollten nicht hier sein, dachte er, die sollten einen Herzinfarkt haben, einen Schlaganfall, irgend sowas, und sie sollten in der Ambulanz liegen, und Mutter sollte auf dieser Stufe sitzen, nicht die, ganz sicher nicht die! Wo ist sie, dachte er, was haben die mit ihr gemacht, was ist passiert, und er stürzte quer durch den Vorgarten auf Ken und Dorothy zu.


„Wo ist sie?“, rief er mit heiserer, fremder Stimme. „Wo ist sie, Ken? Wo ist sie?!“


„Mitch“, sagte Ken und rappelte sich von den Stufen auf.


„Beruhigen Sie sich!“, rief der Beamte und packte Mitch wieder am Arm.


„Was ist passiert?“, rief Mitch. „Was ist passiert, Ken, was ist passiert?! Was zum Teufel ist hier passiert?!“


Ken öffnete den Mund, sagte aber nichts. Mitch riss sich los.


„Sprich mit mir!“, rief er und taumelte auf Ken zu.


Ken kam unsicher einen Schritt näher, als wolle er ihn in die Arme nehmen, dann verließ ihn doch der Mut, und er wich zurück.


„Beruhigen Sie sich erstmal“, sagte der Polizist.


Mitch fuhr herum und stand vor ihm.


„Was zum Teufel willst du?!“, schrie er den Mann an.


„Beruhigen Sie sich“, wiederholte der Polizist ruhig. „Wer sind Sie?“


„Und wer zum Teufel sind Sie?!“, rief Mitch. „Wer zum Teufel sind Sie, dass Sie mich hier aufhalten?! Was fällt ihnen eigentlich ein?!“


Mitchs Lautstärke brachte dem Mann Verstärkung. Einige Leute eilten auf sie zu.


„Mitch, komm, das…“, begann Ken, aber weiter kam er nicht.


Mitch fuhr herum, und diesmal erwischte er ihn. Er packte seinen Onkel mit beiden Fäusten am Kragen und riss ihn an sich. Er sah panische Angst in seinen Augen, und er wollte sie dort sehen, er wollte es dermaßen, als hätte er sein ganzes Leben schon darauf gewartet.


„Wo ist sie?“, fauchte Mitch in das bleiche Gesicht seines Onkels. „Ich breche dir alle Knochen, alter Mann, wenn du mir nicht sofort…“


Weiter kam auch Mitch nicht. Jemand riss ihn weg. Jemand hebelte ihn zu Boden. Knie auf seinem Rücken pressten ihn in den feuchten Rasen. Jemand sagte etwas. Handschellen schlossen sich um seine Handgelenke. Mitch spürte das kurz geschnittene Gras in seinem Gesicht, er roch die feuchte Erde, und allmählich hörte er auch wieder, was die Leute sagten.


„Beruhigen Sie sich erstmal, damit wir reden können“, sagte eine Frauenstimme. „Atmen Sie tief durch, Sir. Das hilft gegen die Angst.“


Ich habe keine Angst, du Pissnelke, dachte Mitch, aber er wusste ganz genau, dass das nicht stimmte. Es war pure Angst, die ihm die Kehle zuschnürte und ihn gegen Menschen kämpfen ließ, die auf sein Schicksal keinen Einfluss hatten.


„Das… Das ist ihr… ihr Sohn, Mitch Briganti“, hörte er Ken mit zitternder Stimme sagen, und obwohl das die Wahrheit und nicht einmal ein Geheimnis war, fühlte er sich verraten. Halt die Fresse, Ken, dachte er, du warst noch nie zu etwas gut und wirst es nie sein.


Die Last verschwand von Mitchs Rücken, jemand zog ihn auf die Knie. Mitch sah zwei Männer in weißen Overalls eine schwarze Kiste in das Haus hineintragen. Jemand kam ihnen mit einem Arm voller Papiertüten entgegen und verstaute sie in einer Box im Kastenwagen. Mitch sah, wie die Box versiegelt wurde. Der Mann kritzelte etwas auf ein Formular und drückte es einer jungen Frau in die Hand, die danebenstand. Er verschwand wieder. Mitch wusste, was er da sah. Er wusste, was diese Leute hier taten, aber er wusste nicht, was er denken sollte. Er hörte Stimmen, Menschen, die Dinge zu ihm sagten, aber er hörte ihnen nicht zu.


„Wo ist sie“, flüsterte er. „Wo ist sie, ich muss ihr etwas sagen, wo ist sie…“


„Schauen Sie mich an“, sagte die Frauenstimme.


Mitch gehorchte, weil er keinen besseren Plan hatte. Die Frau kniete vor ihm, eine Hand auf seiner Schulter. Sie war klein und rund, aber ihre Augen waren wach und ihr Blick fest genug, um Mitch festzuhalten. Hilf mir, dachte er.


Plötzlich merkte er, dass er nun die Wolldecke über den Schultern hatte, und er hatte keine Ahnung, wo sie hergekommen war.


„Ihre Mutter wurde angeschossen“, sagte die Frau mit ruhiger Stimme. „Mehr wissen wir noch nicht. Die Spurensicherung läuft.“


„Wo ist sie?“, flüsterte Mitch.


„Im Krankenhaus“, sagte die Frau. „Sie ist in besten Händen, Mitch. Sie können im Moment nichts für sie tun.“


„W-warum?“, flüsterte Mitch. Warum schießt jemand auf meine Mutter, dachte er, warum geschehen solche Dinge?


„Weil sie jetzt Ärzte braucht“, sagte die Frau, die nicht verstanden hatte, worum es ihm ging. „Sie können nichts für sie tun.“


Was ist passiert, dachte Mitch, und sein Blick traf den von Ken. Jemand stand bei ihm und Dorothy und machte sich Notizen, aber Ken sah an dem Mann vorbei.


„Was ist passiert…“, flüsterte Mitch.


Ken zögerte, dann gab er sich einen Ruck und kam zu ihm.


„Was ist passiert…“, hauchte Mitch und sah zu ihm auf.


„Kommen Sie hoch“, sagte die Polizistin und zog Mitch auf die Beine.


„Können Sie ihm die… die Fesseln wieder abmachen?“,


fragte Ken.


„Natürlich“, sagte die Frau und fummelte an den Handschellen herum.


„Was ist passiert…“, flüsterte Mitch.


„Es… Es ging sehr schnell“, sagte Ken mit belegter Stimme und wich Mitchs Blick aus. „Es hat… geklingelt, an der Tür, dann… dann zwei… Schüsse.“


Mitch starrte den Mann an, als wären ihm gerade eben Hörner aus dem Kopf gewachsen. Er konnte nicht fassen, was er hörte. Ein Anschlag, dachte er. Kein Raubüberfall, kein Einbruch, kein Zufall, kein Pech, das war ein gezielter Anschlag, ein Anschlag auf meine Mutter. Das darf nicht geschehen, dachte er, selbst Testarossa fand, dass das nicht geschehen würde, nicht die Mutter, die an allem schuld ist, sie wäre zu wenig wert, sie wäre kein Druckmittel, aber auf Druckmittel schießt man auch nicht, dachte Mitch, Druckmittel entführt man, man bedroht sie, man gefährdet sie, man foltert sie, aber man schießt nicht darauf, das würde keinen Sinn machen...


„Es tut mir so leid“, flüsterte Ken und sah Mitch noch immer nicht an. „Es ging so schnell, ich… ich hatte keine Chance, wer hätte das denn ahnen sollen…“


Wer hätte das denn ahnen sollen, wiederholte Mitch in Gedanken, wer hätte das denn ahnen sollen, und er verstand.


Das letzte verfügbare Adrenalin flutete seinen Körper. Ihm wurde schummrig.


„Sieh mich an“, hauchte er, weil er keine Stimme mehr hatte. „Sieh mir in die Augen, Ken…“ Ken zögerte, dann sah er ihn an. Mitch sah es in seinen Augen, und sein Magen krampfte sich zusammen. Schuld.


Reue. Angst.


„Du verfluchter Satansbraten hast ihn reingelassen“, sagte er mit heiserer Stimme und zeigte mit dem Finger auf Ken.


„Du bist an die Tür gegangen, als es klingelte, und du hast ihn reingelassen. Du hast sie gerufen, und er hat geschossen.“


Ken öffnete den Mund, sagte aber nichts.


„Stimmt das?“, fragte die Frau. „Haben Sie den Schützen gesehen, Sir?“


Ken sagte nichts, und Mitch platzte der Kragen.


„Du hast es ihnen nicht einmal erzählt?!“, schrie er fassungslos. „Der Satansbraten schießt meine Mutter nieder, vor deinen Augen, und du, du himmeltraurig verlogener Bastard, du deckst ihn?!“


„Ganz ruhig“, sagte die Frau und fasste Mitch wieder am Arm. „So kommen wir nicht weiter. Sie haben den Schützen gesehen, Sir?“


„Ja“, antwortete Mitch an Kens Stelle. „Er hat den Schützen gesehen. Er hat ihm die Tür aufgemacht, als er geklingelt hat. Er hat ihn ins Haus gelassen, und er hat ihm sein Opfer in die Schusslinie gestellt.“


„Wem?“, fragte die Frau.


„Meinem Vater“, fauchte Mitch, und schlagartig war ihm dermaßen schlecht, dass er würgen musste. „Colonel Anthony Briganti“, presste er mit zitternder Stimme hervor.


„Sir, stimmt das?“, wandte sich die Frau an Ken. „Haben Sie den Mann gesehen und erkannt?“


Ken sah zu Boden und nickte.


„Sie war auf der Flucht vor ihm“, presste Mitch hervor.


„Sie hat sich vor ihm versteckt. Bei dir, in deinem Haus, weil sie um ihr Leben fürchtete. Du wusstest das. Also sag mir eins, Ken.“


Mitch wartete, bis Ken zu ihm aufsah.


„Warum zum Teufel hast du ihn reingelassen?“, raunte Mitch. „Warum zum Teufel hast du sie verraten?“


Ken sah weg und sagte nichts.


„Warum hast du sie an das Messer geliefert, vor dem sie bei dir Schutz suchte?!“, schrie Mitch. „Was hat sie dir angetan, dass du ihr restliches Leben vor die Hunde wirfst?!“


Ken sagte nichts.


„Ganz ruhig“, sagte die Frau.


„Ich sag’s dir!“, rief Mitch. „Ich sag’s dir, Ken, warum du das getan hast! Weil sie schließlich noch immer seine Frau ist, darum! Sein Eigentum! Sein Besitz! Sein rechtmäßiger Anspruch! Seine Alte! Weil du die guten, alten Familienwerte hochhältst, auch dann, wenn sie einen Haufen Scheiße wert sind! Auch dann, wenn sie deiner eigenen Schwägerin das Leben kosten! Sie ist die Schwester deiner Frau, verdammt nochmal! Wie kannst du sie einfach einem verrotteten Kadaver von nie dagewesenem Idealbild in den Rachen werfen?! Wie kannst du diesen Satansbraten decken, nach allem, was er ihr und Franky angetan hat?!


Nachdem er sie vor deinen eigenen Augen niederschoss, in deinem eigenen Haus?! Was zu Teufel hat er gut bei dir, nach all dem, dass du ihn noch immer deckst?! Reicht es wirklich, einfach nur ein Mann zu sein, um sich jede gottverdammte Frechheit rausnehmen zu dürfen, Ken?! Ist es so einfach?!“


Ken schwieg und sah weg. Mitchs Knie zitterten so stark, dass er taumelte.


„Du bist ein dermaßen scheinheiliges, grundfeiges Arschloch!“, keuchte er. „Ein dermaßen chauvinistischer, rechtskonservativer Sexist, dass sogar ich als Mann kotzen muss!“


„Jetzt schalten Sie mal einen Gang zurück“, versuchte die Frau zu ihm durchzudringen. Ihr Kollege, der mit Dorothy gesprochen hatte, kam ihr zu Hilfe.


„Ich hasse dich!“, fauchte Mitch und taumelte auf seinen Onkel zu. „Ich hasse dich, Ken, aus tiefster Seele, und noch nicht einmal dafür. Ich hasse dich, weil du nie sehen wolltest, dass sie leidet! Weil du nie sehen wolltest, was für ein Teufel der Mann ist! Weil du lieber das Glück deiner Schwägerin opferst, ja sogar ihr Leben, als deine verfluchte Traumwelt! Du wolltest sie in die Arme dieses Verbrechers zurückschieben, weil sie in deiner perversen Vorstellung vom Paradies da hingehört! Darum hast du ihn reingelassen! Und er hat abgedrückt! Ihr seid ein verdammtes Traumpaar, Ken!“


„Du warst nicht da“, sagte Ken leise. „Wir…“


„Halt die Schnauze!“, schrie Mitch. „Halt die Schnauze, Ken! Wage es nicht, mir die Schuld zu geben! Wage es nicht, oder du lernst mich kennen, das schwöre ich dir!“


„So, das reicht jetzt erstmal“, sagte die Frau bestimmt und zog an Mitchs Arm. „Kommen Sie.“


Mitch riss sich los.


„Du bist der, der nicht da war!“, schrie Mitch und realisierte erst da, dass das der Hauptgrund war, warum er Ken schon immer gehasst hatte. „Du bist der, der Franky hätte retten können!“, fuhr er fort und hatte sofort Tränen in den Augen. „Du bist der, der erwachsen war, erwachsen und unabhängig, verdammt nochmal, du hättest einfach mal deine Augen aufmachen und uns alle retten können, aber du hast es nie getan!“


„Francesco hat selbst entschieden, dass er…“ Weiter kam Ken nicht. Mitchs Ohrfeige kam so schnell, dass auch die Polizisten nicht reagieren konnten. Ken taumelte erschrocken zurück und sank auf ein Knie, ein Polizist fing ihn auf, dass er nicht hinfiel. Dorothy weinte. Hände packten Mitchs Hemd und rissen ihn weg. Seine Ohren dröhnten. Sein Mund war trocken und die Hände taub. Sein Magen krampfte sich zusammen, er erbrach sich. Jemand zerrte ihn wieder hoch, stieß ihn gegen die Karosserie eines Streifenwagens und trat seine Beine auseinander. Hände fuhren seinen Seiten und seinen Beinen entlang. Ein fester Griff holte erst seine eine Hand vom Dach des Autos hinter seinen Rücken, dann die zweite. Wieder schlossen sich Handschellen um seine Handgelenke. Jemand öffnete die hintere Tür des Autos, fasste ihn am Kragen und in den Haaren und schob ihn vorsichtig aber bestimmt auf die Rückbank.


Mitch saß auf der Rückbank des Streifenwagens und kämpfte gegen den Brechreiz. Eine ganze Weile geschah nichts. Mitch starrte ins Leere, atmete und dachte nichts.


Dann ging die Tür auf, und ein Beamte in Zivil streckte seinen Kopf ins Fahrzeug.


„Kaffee?“, fragte er.


Mitch nickte, der Mann verschwand. Wenige Minuten später war er wieder da. Er stellte zwei Pappbecher auf das Dach des Autos, dann fummelte er einmal mehr Mitchs Handschellen auf, was im Auto sitzend nicht leicht war, und setzte sich anschließend mit den beiden Bechern zu ihm auf die Rückbank.


„Hier“, sagte er und reichte Mitch einen davon. „Schwarz, ohne Zucker. Selbst wenn Sie ihn nicht so trinken ist er glaub ich so der Situation angemessen.“


Pechschwarz und bitter, dachte Mitch. Es passte. Der Mann warf die Tür zu.


„Sagen Sie mir, dass Sie ihn erwischt haben“, flüsterte Mitch und wärmte seine Hände am Becher, obwohl er nicht wusste, ob sie überhaupt kalt waren.


„Nein“, sagte der Mann. „Wir fahnden nach ihm. Wir kennen jetzt ja sein Auto und das Kennzeichen, er sollte nicht weit kommen. Natürlich wäre es besser gewesen, wenn Ihr Onkel von Anfang an alles gesagt hätte“, fügte er vorsichtig und mit verhaltenem Ärger hinzu.


„Sagen Sie mir, dass Sie ihn vor mir kriegen“, murmelte Mitch. „Ich will nicht wegen vorsätzlichen Mordes für den Rest meiner Tage in den Bunker.“


„Dann begehen Sie keinen vorsätzlichen Mord“, sagte der Mann unbeeindruckt. „Erklären Sie mir stattdessen die Dynamik zwischen Ihren Eltern und Ihrer restlichen Familie.“


Mitch seufzte. Es ist eh alles aktenkundig, dachte er. Er sah zur anderen Seite aus dem Fenster und skizzierte so knapp wie möglich den Hintergrund dieses Tatortes. Die Kindheit mit dem gewalttätigen Vater, die Eskalation vor wenigen Wochen, die Flucht der Mutter zu ihrer Schwester. Was darüber hinaus ging ließ er weg. Es spielte keine Rolle.


Familiendrama, dachte er. Nicht Starbright-Anschlag. Kein Grund, Hannigan und das FBI zu involvieren. Der Mann notierte sich etwas. Mitch probierte den Kaffee. Er war lauwarm und bitter. Genau richtig.


„Wie geht es ihr?“, fragte er leise.


„Keine Ahnung“, sagte der Mann. „Zwei Treffer in Brust und Kopf, sie hat jede Menge Blut verloren. Wir…“


„Ich will zu ihr“, sagte Mitch.


„Sie wird operiert.“


„Das will ich hoffen“, sagte Mitch. „Ich bin das, was sie an Familie noch hat, Officer. Ich muss da hin. Meine Mutter hat eine Scheidungsanwältin. Die kann Ihnen mehr Hintergründe liefern, als Sie jemals brauchen werden. Befragen Sie die.“


„Wie heißt sie?“, fragte der Mann.


Mitch dachte einen Moment nach, aber der Versuch fiel komplett ins Leere. Sein Gehirn brachte nicht einmal die Ahnung einer Erinnerung zustande.


„Keine Ahnung“, seufzte er und rieb sich das Gesicht.


„Lassen Sie mich in Frieden, Mann“, flüsterte er. „Ich habe genug.“


Der Mann sah ihn an, dann nickte er, weil er sah, dass nichts mehr zu holen war.


„Wir werden sie schon finden“, sagte er und klappte seinen Notizblock zu. „Die Streife wird noch Ihre Personalien aufnehmen und Sie dann zu Ihrer Mutter bringen, Mister Briganti. Sie werden später noch von uns hören.“


Mitch nickte und kletterte aus dem Streifenwagen. Ken und Dorothy saßen wieder auf der Stufe ihrer Veranda. Die Polizistin unterhielt sich mit ihnen. Mitch steuerte auf sie zu.


Ken sah ihn kommen, stand auf und wich instinktiv zurück.


Die Polizistin stellte sich ihm in den Weg.


„Genug jetzt“, sagte sie bestimmt. „Lassen Sie es gut sein, Mister Briganti.“


„Ich habe eine Frage“, sagte Mitch heiser.


„Wir haben eine Abmachung“, sagte der Mann, der Mitchs Aussage aufgenommen hatte und fasste ihn von hinten an der Schulter.


„Nein“, sagte Mitch. „Sie haben eine Mitfahrgelegenheit.


Ich habe eine Frage. Keiner von uns hat eine Abmachung.“


„Benehmen Sie sich“, sagte der Mann und zog drohend die Brauen hoch.


Mitch wandte sich seinem Onkel zu. Die Ohrfeige hatte eine kleine Platzwunde an der Unterlippe hinterlassen.


„Tut’s weh?“, fragte er leise.


„Bisschen“, sagte Ken misstrauisch.


„Er hat mir und Franky Knochen gebrochen, Ken“, sagte Mitch leise. „Und der Himmel weiß, was er Mutter angetan hat. Du siehst, dass was auf die Schnauze kriegen keinen Spaß macht. Das ist nicht nichts.“


„Willst du mich zu einer Anzeige wegen Körperverletzung überreden?“, fragte Ken drohend.


„Das ist mir scheißegal“, raunte Mitch. „Absolut scheißegal. Ich will nur wissen, woher er wusste, dass sie hier ist.“


Alle sahen ihn an, niemand sagte etwas.


„Worauf willst du hinaus?“, knurrte Ken.


„Hast du ihn angerufen und eingeladen, damit sie zusammen reden und sich wieder vertragen?“, fragte Mitch. „Hast du versucht, zu kitten, was nie zu kitten war?“


Ken sah ihn an und sagte nichts.


„Ich weiß, dass du so drauf bist, Ken“, fuhr Mitch fort. „Du musst nicht mehr lügen. Längst nicht mehr. Hast du ihn angerufen?“


„Nein“, sagte Ken. „Habe ich nicht.“


Mitch sah ihn direkt an. Er wusste nicht, woran er war.


„Warum nicht?“, fragte er und achtete auf jede Regung in Kens Gesicht. „Es würde zu dir passen. Warum hast du’s nicht getan?“


Ken sah weg.


„Sieh mich an!“, herrschte Mitch ihn an. „Warum hast du ihn nicht angerufen, Ken?“


„Wegen dem hier!“, brauste Ken auf. „Wegen dem hier, Mitch! Weil ich genau wusste, dass du ein riesen Drama machen würdest! Weil ich genau wusste, dass du nie zulassen würdest, dass sich die beiden versöhnen! Weil ich wusste, dass du ihm nie eine Chance geben würdest!“


Mitch starrte seinen Onkel sprachlos an. Er konnte es nicht fassen, und deshalb glaubte er ihm. Einen solchen Schwachsinn denkt man sich nicht aus, dachte er. Einen solchen Schwachsinn empfindet man tatsächlich, oder man kommt nicht auf die Idee.


„Und du?“, wandte er sich an Dorothy. „Hat er vielleicht mal angerufen und nach ihr gefragt? Wollte er wissen, ob sie hier ist?“


Dorothy schüttelte den Kopf und starrte ihn angstvoll an.


„Lass sie in Ruhe“, sagte Ken.


Halt die Fresse, dachte Mitch und ignorierte ihn.


„Er hat nie angerufen oder geschrieben oder so, und du hattest nie Kontakt mit ihm, seit sie hier eingezogen ist?“


„N-nein“, stammelte Dorothy und fing wieder an zu weinen.


„Was spielt das für eine Rolle?“, fragte Ken aggressiv.


Eine ganz gewaltige, dachte Mitch. Plötzlich war ihm kalt.


„Er könnte Ihre Mutter direkt angerufen haben“, wandte der Polizist ein. „Oder sie ihn.“


„Nein“, sagte Mitch. „Sie hat kein Handy. Er hätte hierher anrufen müssen, und dann hätte jemand von den beiden hier geantwortet. Nicht sie. Er konnte meine Mutter nicht direkt erreichen.“


„Aber sie ihn“, wandte der Beamte ein. „Vermutlich war sie emotional abhängig von ihm, das sehen wir immer wieder, dass die zu solchen Typen zurückgehen. Freiwillig.“


Das sind nicht die, dachte Mitch aggressiv. Das sind sie.


Frauen. Er fragte sich, ob die Welt schon immer so sexistisch gewesen war und er es bis eben nur nicht gemerkt hatte. Er zwang sich, den Kommentar im Interesse einer Deeskalation zu zensieren.


„Nein“, sagte er. „Sie hätte ihm vermutlich gehorcht, wenn er sie erreicht hätte, ja. Aber nie im Leben hätte sie ihn selbst kontaktiert. Niemals.“


„Wie können Sie sich da so sicher sein?“, fragte der Polizist.


Wegen Franky, dachte Mitch. Wegen dem, was er ihm angetan hat. Und vielleicht sogar auch ein kleines bisschen wegen mir, dachte er. Ausnahmsweise. Wer weiß.


„Weil der Kerl ein Teufel ist und sie es irgendwann einsah“, sagte er leise. „Und weil sie immer passiv ist, wenn es um ihn geht. Immer. In jeder Hinsicht. Sie hätte nie irgendeinen ersten Schritt unternommen, in irgendeine Richtung.


Niemals. Das konnte sie gar nicht.“


„Woher wusste er dann, dass sie hier war?“, fragte die Polizistin.


Das ist die Frage, dachte Mitch. Er wollte nicht weiterdenken, weil er wusste, wo der Gedanke hinführen würde. Er wandte sich einfach um und ging. Bringt mich hier weg, dachte er. Bringt mich zu ihr.


Die Streife brachte Mitch zur Notaufnahme des Sacred Cross Hospital in Madison. Die beiden Polizisten sprachen mit der Frau am Empfang, dann nickten sie Mitch freundlich zu und gingen. Mitch wankte zu einer Reihe Stühle an der Wand und ließ sich auf das plastikbezogene Polster sinken. Warum war der alte Dreckskerl in Madison, dachte er. Das ist eine Ewigkeit von Baltimore entfernt. Warum ist er hergekommen, warum gerade jetzt, und warum hat er gewusst, dass er sie hier finden wird…


Und wie kann es sein, dass die Bullen einen äußerst impulsiven, alten Sack wie ihn nicht längst geschnappt haben, dachte er. Die kennen sein Gesicht, seinen Namen, seine Konten, seine Sozialversicherungsnummer, sein Nummernschild und sein Auto, die kennen absolut alles, und er ist brandgefährlich, also wie schwer kann es da sein… Man wir Hannigan anrufen müssen, dachte Mitch und seufzte müde. Alles andere wäre grobfahrlässig.


Mitch verlor jedes Zeitgefühl. Er starrte ins Nichts und dämmerte vor sich hin, vor Erschöpfung stumpf und emotionslos. Gina saß neben ihm, und ihm fehlte die Energie, sie zu verscheuchen. Es ist nur die Illusion von Liebe, dachte er, die Vorstellung von Geborgenheit, die Idee von Dazugehören. Es ist alles nicht echt. Aber das zu wissen und zu durchschauen heißt noch lange nicht, dachte er, dass man diese Illusion deswegen nicht mehr braucht. Die Illusion ist alles, was ich habe, dachte er. Und alles, was ich jemals haben werde.


Mitch rieb seine schmerzende Narbe und dachte an jene Nacht, in der er in einem ganz ähnlichen Raum gesessen hatte, mit einem ganz ähnlichen Gefühl in der Brust. Der echte Ray Tack hatte neben ihm gesessen, anstatt der imaginären Gina. Sie hatten auf eine Nachricht von Franky gewartet, der versucht hatte, sich umzubringen.


Jetzt ist er tot, dachte Mitch. Auch diesmal eine Überdosis.


Aber diesmal war es kein Selbstmord.


„Sind Sie Mister… Briganti?“


Mitch schreckte aus seinen düsteren Gedanken und sah auf.


Vor ihm stad ein Arzt mit einem Clipboard in der Hand, von dem er in dem Moment aufsah.


„Ich… Ja“, sagte Mitch heiser und stand auf. „Mitch Briganti.“


Er streckte dem Mann die Hand hin und kam sich blöd vor.


Der Arzt drückte sie gnädig.


„Mein Name ist Doktor Zvonicek“, sagte er. „Ich bin Neurochirurg und habe gerade Ihre Mutter operiert.“


„Wie geht es ihr?“, fragte Mitch mit unsicherer Stimme.


Der Name des Kerls hätte ihn nicht einmal interessiert, wenn er Briganti gewesen wäre, und er versuchte gar nicht erst, ihn sich zu merken.


„Setzen Sie sich doch“, sagte der Arzt leise und zeigte auf die Stuhlreihe.


Mitch wurde schlecht. Er wollte nicht. Es gibt keine guten Neuigkeiten, zu denen man sich setzen soll, dachte er. Zu guten Neuigkeiten steht man auf. Immer.


Der Arzt setzte sich, und Mitch tat es ihm im Affekt gleich, weil stehenbleiben noch idiotischer gewesen wäre.


„Wir konnten Ihre Mutter stabilisieren“, sagte der Arzt leise, damit die anderen im Warteraum ihn nicht verstehen konnten. „Sie ist noch im OP, der Kardiologe und der Unfallchirurg brauchen noch einen Moment, aber… sie ist stabil.“


Das sind doch gute Neuigkeiten, dachte Mitch irritiert, für jemanden mit einer Kugel in der Brust und einer im Kopf sind das geradezu phantastische Neuigkeiten, aber der Arzt sah ihn besorgt an.


„Ihre Mutter hat sehr viel Blut verloren“, sagte er leise. „Sie war pulslos, als die Rettung eintraf. Eine der Kugeln hatte ihre linke Lunge durchschlagen und eine Rippe zersplittert, der Notarzt hat während des Reanimationsversuches noch ein paar weitere gebrochen. Die Lunge war kollabiert und der Herzbeutel eingeblutet, was zum Herzstillstand geführt hatte. Niemand weiß wirklich, wie lange ihr Gehirn ohne Sauerstoff auskommen musste. Es dauerte sehr lange, bis Sauerstoffsättigung und Blutdruck wieder stabilisiert waren. Das allein kann schwere, bleibende Schäden verursachen, Mister Briganti. Selbst ohne die eigentlichen Verletzungen. Wir müssen damit rechnen.“


Mitch starrte den Mann an und sagte nichts.


„Die zweite Kugel durchschlug ihre Schädeldecke und zerstörte einen wesentlichen Teil des Temporallappens ihres Gehirns“, fuhr der Arzt leise fort, als wäre es leise irgendwie harmloser. „Zusätzlich mussten wir bereits abgestorbenes Hirngewebe entfernen. Die Hirnblutung ist momentan unter Kontrolle, aber wir können noch nicht einschätzen, was das alles für Auswirkungen haben wird.“


„Sie… Sie wird wieder… gesund?“, flüsterte Mitch.


„Nein“, sagte der Arzt sanft. „Mit Sicherheit nie wieder so wie vorher. Wir müssen abwarten und sehen, ob sie aufwacht.“


Mitch rieb sich mit der Hand über das Gesicht und fand Tränen. Er hatte keine Ahnung wo sie herkamen.


„Ob… sie aufwacht?“, flüsterte er.


„Ja“, sagte der Arzt leise. „Sie ist nicht über den Berg, Mister Briganti. Vielleicht wird sie es nie sein. Vielleicht stirbt sie uns in den nächsten Stunden weg, oder in Tagen oder Wochen. Vielleicht versinkt sie für immer in einem Koma.


Und falls sie aufwacht, wird sie nach aller Wahrscheinlichkeit schwer behindert sein.“ Er seufzte. „Es tut mir leid, aber im Moment ist keine Prognose möglich“, sagte er müde. „Wir müssen abwarten. Aber machen Sie sich keine großen Hoffnungen, Mister Briganti. Wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen. Es tut mir leid.“


Mitch starrte ins Leere. Er hat sie getötet, dachte er. Sie alle. Er hat meine Mutter erschossen und Franky verrecken lassen. Er nimmt mir alles weg.


Mitch stand mit weichen Knien auf. Er sah den Arzt, sah, dass er etwas sagte, aber er hörte ihn nicht. Mitch stolperte davon. Er fand die Toiletten, stieß die Tür auf und erbrach sich ins Waschbecken.


Der Arzt erschien hinter ihm und fasste ihn an der Schulter.


„Tief durchatmen“, sagte er ruhig. „Ganz tief durchatmen.


Das hilft.“


„Nein“, keuchte Mitch und drehte den Wasserhahn auf. „Ihr nicht.“


„Nein“, sagte der Arzt und sah ihn ernst an. „Aber Ihnen, Mister Briganti. Und Sie zählen auch.“


„Ich will zu ihr“, keuchte Mitch und hielt seine zitternden Hände unter das kalte Wasser. „Ich will zu ihr…“


„Sie müssen warten“, sagte der Arzt. „Sie wird noch operiert. Ich hole Sie, sobald sie in der ICU ist. Ich verspreche es Ihnen. Ok?“


Nichts ist ok, dachte Mitch, aber er nickte mechanisch, weil der Arzt es vormachte.


Doktor Zvonicek brachte Mitch zurück in den Wartebereich. Er drückte ihm eine Flasche Wasser in die Hand, sagte ein paar beruhigende Worte, die Mitch gar nicht mehr wahrnahm, und ging.


Um Mitch herum spielte sich das Treiben der Notaufnahme ab, und er versank darin wie in einem trüben Fluss. Menschen kamen und gingen, einige husteten, andere bluteten, wieder anderen sah man nichts an. Ein kleines Kind weinte, eine hysterische Mutter machte es noch ägstlicher. Rettungssanitäter brauchten einen alten Mann mit Sauerstoffmaske im Gesicht. Mitch nahm sie alle nicht wahr. Er starrte ins Nichts, die Flasche Wasser in den Händen, als wäre sie eine Rettungskapsel, die die Macht hatte, ihn in letzter Sekunde doch noch aus diesem Wahnsinn zu retten.


Dann kam Doktor Zvonicek zurück.


„Ihre Mutter ist auf der Intensivstation“, sagte er. „Ich bringe Sie hin.“


Mitch nickte und stand auf. Er folgte dem Arzt durch Korridore und in einen Aufzug, dann durch einen weiteren Korridor. Vor einer Glastür mit Vorhang blieben sie stehen, der Arzt drehte sich zu ihm um.


„Da werden sehr viele Schläuche und Kabel sein“, sagte er.


„Es sieht ungewohnt aus, erschrecken Sie nicht.“


Mitch nickte. Ich weiß, wie das aussieht, dachte er. Ich will zu ihr.


Der Arzt schob die Glastür auf, Mitch folgte ihm in das Zimmer. Der Raum war überraschend groß. Ein einzelnes Bett stand darin, links und rechts umgeben von medizinischem Equipment. Mitch brauchte einen Moment, bis er seine Mutter erkannte. Ihr Kopf war dick eingebunden, verschiedene Kabel und Schläuche ragten aus dem Verband.


Ihre Augen waren blutunterlaufen und geschwollen, als hätte sie jemand zusammengeschlagen, die Augenlieder waren mit Klebestreifen geschlossen. Aus ihrem Mundwinkel ragte der dicke Schlauch der Beatmungsmaschine, die in regelmäßigen Abständen leise zischend Luft in ihre Lunge pumpte. Mitch sah Blutkonserven und andere Infusionen, einige mit komplizierten Pumpen, er sah Monitore mit Zahlen und bunten Kurven, die er noch nie gesehen hatte, er sah zusammengebündelte Kabel, die strangweise unter der Bettdecke verschwanden. Es war surreal.


„Wir überwachen pausenlos ihre Hirnströme und natürlich auch den Hirndruck“, sagte der Arzt. „Über einen epiduralen ICP-Monitor. Das heißt, sie hat eine Sonde direkt am Gehirn, im Schädel eingelassen. Dazu hat sie einen Herzkatheter, der uns den Blutdruck jeder Herzkammer und der Lungenaorta separat und in Echtzeit angibt. Ein Schrittmacher sorgt für gleichmäßigen Puls. Ihre Mutter bekommt alles, was sie bekommen kann, Mister Briganti. Wenn sich ihr Zustand irgendwie verändern sollte, dann werden wir das sofort wissen. Sie ist in guten Händen.“


Mitch starrte auf das groteske Bild vor ihm. Er erkannte Wunddrainagen, Infusionen, Thoraxdrainage, Sonden, Elektroden. Und mitten drin nicht irgendein schwerverletzter Marine im Lazarett von Camp Dreamland, nicht Joe Tack im Spital der USS Joliet im Pazifik, mitten drin lag seine Mutter. Mitch wusste nicht, was er denken sollte.


„Ich… Ich muss mit ihr reden“, stammelte er. „Ich muss mit meiner Mam reden…“ Der Arzt seufzte und überlegte sich seine Antwort einen Moment.


„Kann sie… Kann sie mich… hören?“, fragte Mitch mit zitternder Stimme.


„Unwahrscheinlich“, sagte der Arzt. „Schon nur wegen der Narkotika. Aber… Wir empfehlen den Angehörigen immer, davon auszugehen, dass der Patient sie hört. Reden Sie ruhig mit Ihrer Mutter, Mister Briganti. Sagen Sie ihr, dass Sie hier sind. Und sagen Sie ihr besser nichts, von dem Sie nicht wollen, dass sie es auch hört.“


Mitch trat ans Bett seiner Mutter und berührte mit den Fingerspitzen vorsichtig ihren Handrücken, als könnte er ihr wehtun. Ihre Haut war alt, dünn und pergamentartig, die Nadel der Infusion wirkte darin brutal und verletzend wie eine Pfählung. Er sah, wie ihre Brust sich langsam hob und senkte, und er wusste, dass das die leise zischende Maschine war. Er sah die vielen bunten Kurven auf den Monitoren und fragte sich, wie viele davon von den Maschinen generiert wurden. Puls, dachte er, Puls, Blutdruck, Sauerstoffsättigung, Atmung… Alles nicht real. Alles nicht von ihr. Alles nur die Maschine. Er sah das Gesicht seiner Mutter, die blauen Blutergüsse unter ihren Augen, die er schon mehrmals gesehen hatte, aber nur bei Leichen, immer nur bei Menschen, die tot gewesen waren, gestorben, weil ihnen jemand in den Kopf geschossen hatte, und Mitch wusste, dass seine Mutter sterben würde.


„Reden Sie mit ihr“, sagte der Arzt leise. „Sagen Sie ihr, was Sie ihr sagen wollen. Vielleicht wird sie nie wieder wacher als das hier.“


Mam, ich habe Franky verloren, dachte Mitch und sah in das, was er vom Gesicht seiner Mutter sehen konnte. Ich hab’s versucht, aber ich… Ich konnte ihn nicht beschützen.


„Sie werden sich daran gewöhnen, dass es sich komisch anfühlt“, sagte der Arzt leise. „Am Anfang ist es seltsam, das ist normal.“


Franky ist tot, probierte Mitch in Gedanken aus.


Er sah das Gesicht seiner Mutter, ihre schrumpelige Haut, die Blutergüsse, den Verband, und da wusste er, dass er nicht hergekommen war, um seiner Mutter etwas zu sagen.


Er war hergekommen, um von seiner Mutter etwas zu hören. Etwas zu bekommen. Etwas, das ihm sonst niemand geben konnte. Er brauchte es, und er brauchte es von ihr, aber es war zu spät.


Mitch brach in Tränen aus. Es tut mir leid, Mam, dachte er und fasste ihre Hand. Es tut mir so leid, dass ich ihn verloren habe, aber Mitch konnte nicht mehr lügen, er wusste, dass das nicht stimmte, er hatte Franky nicht verloren. Ich habe Franky getötet, brachte er es endlich auf den Punkt, bitte vergib mir, ich wollte es nicht, es ging nicht mehr anders, bitte, aber seine Mutter rührte sich nicht, sie vergab ihm nicht, weil sie nicht mehr konnte, weil es zu spät war, und Mitch wusste nicht, wie er damit jemals klarkommen sollte. Joe hatte ihm gesagt, dass er das getan hatte, was Franky von ihm gewünscht hatte. Kelly hatte ihm gesagt, dass er seinem kleinen Bruder bis in den Tod hinein die Treue gehalten hatte. Beide hatten ihm gesagt, dass er keine Schuld am Tod seines Bruders hatte. Beide waren sich sicher gewesen.


Aber Mitch wusste es besser. Er würde es für immer besser wissen. Er wusste es so eindeutig, dass Leugnen zwecklos war. Und seine Mutter war der einzige Mensch auf der Welt, der ihn verstanden hätte, weil sie der einzige Mensch war, der Frankys Mutter war. Und als Frankys Mutter hätte sie ihn in Schmerz und Trauer um ihren Jüngsten verdammt, sie hätte ihr Kind aus seiner Hand zurückgefordert und ihm seine unerträgliche Blutschuld bestätigt.


Und dann hätte sie ihm als seine eigene Mutter vergeben.


Sie hätte ihm die Last abgenommen, die er nicht tragen konnte. Das konnte nur sie. Vergeben.


Mitch wusste nicht, was er ohne sie anfangen sollte. Die Angst und der Schmerz schnürten ihm die Kehle zu. Der Arzt zog einen Stuhl neben das Bett und schob Mitch darauf zu. Mitch ließ sich sinken und begrub sein Gesicht in der kalten, feinen Hand seiner Mutter.


„Du darfst mich nicht im Stich lassen“, schluchzte er leise.


„Nur dieses eine Mal nicht, Mam, bitte, lass mich diesmal nicht allein…“


Mitchs Worte erstickten. Er drückte die faltige Hand seiner Mutter an sein Gesicht und weinte unkontrolliert.


Der Arzt vergewisserte sich, dass Mitch den Schläuchen und Kabeln nicht in den Weg kam, dann setzte er sich auf einen Stuhl an der Wand und gab Mitch das einzige, was er ihm geben konnte. Seine Anwesenheit.




131.


Naya saß quer auf der obersten Treppenstufe, den Rücken an die Wand gelehnt, die Beine übereinandergeschlagen und atmete langsam und oberflächlich ein und aus. In der Wunde an seiner Brust pulsierte ein dumpfer Schmerz, und er wollte, dass es aufhörte, weil es eine Art von Schmerz war, mit der er nur schwer umgehen konnte. Er spürte Schweiß auf seiner Haut, und trotzdem fror er, eine Kombination, von der er wusste, dass sie nicht gut war. Die blonde Frau hätte das nicht tun dürfen, dachte er, an der Wunde herumfummeln, auch dann nicht, wenn J-10 es sagt, man hätte es verhindern sollen, dachte er, nicht, weil sie einem wehgetan hat, nein, sondern weil es nicht gut war und jetzt wieder weh tut. Sie hat alles schlimmer gemacht, dachte er, und das darf nicht sein, es darf nicht sein, dass das schlimmer wird und wieder schlimm ist. Naya spürte eine Schwäche in seinen Körper zurückkriechen, die nicht sein durfte.


Auf keinen Fall. Sie löste eine Angst in ihm aus, die noch viel weniger sein durfte, weil er mit der noch viel weniger umgehen konnte.


Er schlug die Augen auf und sah J-10. Sie saß neben der Wohnungstür der blonden Frau an der Wand, die Knie unter dem Kinn, die Arme darum herumgeschlungen und sah ihn direkt an. Naya wollte nicht, dass sie ihn ansah. Er wusste, dass sie die Schweißperlen auf seiner Stirn sah, und sie sah auch die Erschöpfung und die Schwäche. Lass mich in Ruhe, dachte er, sieh mich nicht an, geh weg, und am liebsten wäre er aufgestanden und hätte dafür gesorgt, dass es aufhört. Naya sah in ihre Augen und spürte in seiner Vorstellung seine Hände an ihrem Hals, ihr Körper unter seinem, ihr verzweifeltes, aber komplett sinnloses Kämpfen, die Panik in ihren Augen, die Todesangst.


Und dann das Nichts. Jener unvergleichliche Moment, in dem ein Mensch einfach verschwindet, in dem seine Präsenz einfach verlöscht wie ein abgebranntes Streichholz.


Ein Moment der unvergleichlichen Intimität und Nähe.


Naya spürte, wie ihm ein bisschen wärmer wurde. Sie wäre gut, dachte er, sie wäre schön, sie wäre stark, sie wäre viel, viel Leben, viel, das man spüren würde, und es wäre sehr gut, aber Naya wusste, dass es nicht sein durfte. Sie weiß wo er ist, dachte er. Nur sie weiß es, nur sie allein, und er spürte eine Wut in sich aufsteigen, die einen Schauer über seinen ganzen Körper jagte. Sie soll es sagen, dachte er, sie darf das nicht für sich nehmen, es gehört mir, ich bin Naya, ich bin Starbright, nicht sie, ganz sicher nicht sie, denn sie hat nur eine Nummer, dachte er, und ich habe einen Namen, ich bin Naya, und ich sollte es wissen, nicht sie, ich sollte wissen wo er ist, sie sollte es mir sagen, und dann sollte sie sterben, weil ich bin Naya, und mir steht das zu. Ich sollte sie haben dürfen, dachte er, ganz für mich allein, und er spürte das warme Gefühl wieder, so sollte es sein, dachte er, so wäre es richtig, es ist nicht normal, dass sie das wegnimmt, es ist nicht natürlich, nicht gut, weil ich bin Starbright und nicht sie.


„Sie wird uns helfen“, flüsterte sie in dem Moment.


Naya erschrak, weil sie plötzlich etwas sagte. Obwohl sie ihn die ganze Zeit ansah, hatte er so wenig damit gerechnet, als könnte sie gar nicht sprechen.


„Wo ist er?“, fragte er mit heiserer Stimme.


„Lass das“, sagte sie leise. „Ich werde es dir nie sagen, weil du mich sonst tötest. Du weißt das.“


„Ich bin Starbright“, flüsterte er.


„Ich weiß“, sagte sie. „Darum ja.“


„Ich darf das, es ist meins…“


„Nein“, sagte sie. „Ist es nicht. Denn ich bin auch Starbright.“


Naya starrte sie erschrocken an. Wie kann sie das sagen, dachte er, wie kann sie so dumm sein, so falsch, so überheblich, und er wusste nicht, was er sagen sollte.


„Du bist Viorel Pascenko“, sagte sie leise. „Eine Vollwaise aus Moldawien. Du wurdest als kleines Kind in einem Waisenhaus abgegeben und dort vom alten Hoffmann gekauft.


Weißt du das noch?“


Naya schwieg. Er wusste es nicht. Er wollte sich nicht erinnern und herausfinden, ob er sich erinnern konnte. Er wollte, dass sie aufhörte.


„Du sprichst noch die Sprache“, fuhr sie dennoch fort.


„Moldawisch. Du bist noch immer Viorel Pascenko. Ob du willst oder nicht.“


„Ich bin… Naya“, flüsterte Naya.


„Das auch“, sagte sie leise. „Du bist beides. Aber ich, ich bin nur Starbright. Ich habe keine andere Person, die ich auch noch bin. Ich bin echt. Pur. Reinrassig. Ich bin mehr Starbright als du.“


Das darf sie nicht, dachte Naya, das darf sie nicht, mach, dass sie aufhört, und er rappelte sich auf, aber das ging nicht so schnell wie er gewollt hatte, er musste sich am Treppengeländer festhalten, weil ihm schwarz vor Augen wurde und ihm der Schmerz in der Brust kurz die Luft nahm, dann sah er sie wieder, sie saß noch immer an der Wand und sah ihn an.


„Ich bin… Starbright!“, keuchte er.


„Ja, etwa zur Hälfte“, sagte sie leise. „Zur anderen Hälfte bist du ein Moldawier.“


„Du bist eine Nummer!“, keuchte er. „Du bist nur eine Nummer! Du bist nichts!“


„Ich bin Starbright“, sagte sie unbeeindruckt. „Das hat nichts damit zu tun, ob du das willst oder nicht, Viorel. Es ist so, und du weißt es. Und es ist so lange so, bis mir einer beweist, dass ich vorher mal was anderes war. So wie du.


Dann bin auch ich nicht mehr pur und rein Starbright. Aber erst dann, Viorel.“


„Nenn mich Naya!“, keuchte er. „Nenn mich Naya!“


„Dann nenn mich Zohal“, sagte sie leise. „Wenn du nicht Viorel bist, dann bin ich nicht J-10.“


Naya wusste nicht, was er sagen sollte. Er stand da und hielt sich im Geländer fest. Er wollte die Gedanken nicht, die sie in ihm auslöste, und es überforderte ihn, sie alle immer gleich im Keim zu ersticken. Das darf sie nicht, dachte er, dann hörte er die Haustür. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss, dann öffnete sie sich. Schritte im Flur, dann fiel die Tür wieder zu. Naya zog die Pistole unter seinem Hemd hervor. J-10 sah ihn an und schüttelte den Kopf. Naya wusste, dass sie recht hatte, er wusste, dass das die blonde Frau war, die nach Hause kam, und er wusste, dass er ihr nichts tun würde, aber wollte, dass er es war, der das entschied, er und niemand anderes.


Er hörte, wie die Frau die Treppen hochstieg. Sie war außer Atem, und ihre Schritte waren schwer. Sie ist müde, dachte er, vielleicht sogar erschöpft, und das gefiel ihm nicht. Er mochte es, wenn sie voll da waren. Er mochte das Leuchten in ihren Augen. Ihre Energie. Diese hier wäre auch viel, dachte er, viel, das man spüren würde, wenn man sie haben dürfte. Sogar mehr als J-10.


Die Frau bog um die letzte Ecke der Treppe, sah ihn über sich stehen und erschrak. Naya streckte ihr regungslos die Pistole ins Gesicht. Sie ließ ihre Tasche fallen, ihr Gesicht verzog sich zu einer Maske der puren Todesangst, und sie zog die Schultern hoch und drehte das Gesicht zur Seite, als erwartete sie einen Eimer kaltes Wasser anstatt ein Neunmillimeter-Geschoss.


Naya grinste und stieg die paar Stufen zu ihr hinunter.


„Lass sie!“, befahl J-10 hinter ihm, aber es war ihm egal, weil sie nichts zu befehlen hatte.


Seine Fingerspitzen berührten die blonden Locken der Frau, sie schreckte vor ihm zurück. Die Wärme, die er vorhin als zaghafte Ahnung in seinem Bauch verspürt hatte, loderte auf wie ein Steppenbrand. Er ignorierte den Schmerz in seiner Brust und atmete tief ein, um sie ganz zu haben. Er roch ihren Geruch. Er zog die Luft durch seine Zähne und schmeckte sie auf seiner Zunge. Dann war es vorbei. Ein feuriger Schmerz durchfuhr seinen ganzen Körper vom Scheitel bis zur Sohle und warf ihn hilflos auf die Stufen, aber nur kurz, denn er wusste, was das war, er kannte das, er konnte damit umgehen, er sah den Taser in ihrer Hand und rappelte sich wieder auf. Da stand J-10 vor ihm und schlug ansatzlos zu. Naya schützte reflexartig seine Schusswunde, er wusste, dass sie da angreifen würde, das tat sie immer, aber diesmal würde er schneller sein, da traf ihre Faust seine Nase. Lichter explodierten vor seinen Augen, er hob erschrocken die Arme vor sein Gesicht, da traf ihre zweite Faust seine Brust, mitten auf die nun völlig ungeschützte Wunde. Eine Finte, realisierte er noch, dann wurde ihm schwarz vor Augen. Er spürte die kalten Treppenstufen an seinem Gesicht und hatte keine Ahnung, warum er plötzlich auf dem Boden lag, er bekam am Schmerz vorbei keine Luft und sah nur schwarze Schatten.


„Scheiße!“, keuchte J-10 außer Atem. „Ich bin nicht sicher, ob ich will, dass du ihn heilst.“


„Wir sollten die Polizei rufen“, keuchte die blonde Frau.


„Das hier geht zu weit, Zohal, das kannst du nicht allein!“


„Darum bin ich ja zu dir gekommen“, sagte J-10 mit einem Zittern in der Stimme, das Naya einen Schauer über den Körper jagte, obwohl er sich noch immer kaum rühren konnte.


„Der Kerl ist verrückt!“, raunte die blonde Frau so laut wie sie konnte, ohne die Nachbaren zu alarmieren.


„Ja“, sagte J-10. „Ist er. Wir sollten aus dem Treppenhaus verschwinden.“


„Wir sollten die Polizei rufen und ihn verhaften lassen!“,


raunte die blonde Frau eindringlich. „Bevor es zu spät ist, Zohal!“


„Es ist längst zu spät!“, raunte J-10. „Viele Jahre schon!


Komm, hilf mir!“


Naya spürte Hände an sich, J-10 zerrte und schob ihn in eine sitzende Position.


„Der Himmel steh uns bei“, murmelte die blonde Frau, dann tastete sie an seinem Hals nach dem Puls. „Ich habe ihn gerade getasert“, sagte sie leise. „Er sollte überwacht werden.“


„Der sollte seit vielen Jahren immer und überall überwacht werden“, flüsterte J-10. „Das hat mit Stromschlägen nichts zu tun.“


„Das ist echt gefährlich“, flüsterte die blonde Frau.


„Klar“, sagte Zohal.


„Ich bin Starbright“, presste Naya am Schmerz vorbei hervor. „Ich bin Naya, ich kann das…“


„Was?“, fragte die blonde Frau nach. Sie schien ihren gröbsten Schrecken überwunden zu haben.


Naya war irritiert. Das sollte sie nicht, dachte er, sie sollte mehr Angst haben, noch immer, noch lange, viel mehr, aber was er in den Augen der blonden Frau sah, konnte er nicht lesen, die pure Angst war weg und etwas gewichen, das er nicht kannte.


„Was kannst du?“, hakte sie nach. „Getasert werden?“


Naya nickte. Ich kann das, dachte er, ich kann das, wenn du mir die Chance gibst.


„Du hast… Übung im getasert werden?“, fragte sie ungläubig.


Naya nickte. Klar, dachte er, ich bin Naya, ich bin Starbright, ich kann das…


„Wird der Kerl etwa… gefoltert?“, wandte sich die blonde Frau leise an J-10.


Diese sah ihn an und zuckte mit den Schultern.


„Mit Sicherheit“, flüsterte sie. „Aber er würde es nicht so bezeichnen. Er weiß nicht, was normal ist. Wir sollten ihn hier wegschaffen, bevor wir die Nachbaren aufwecken.“


Die blonde Frau zögerte, dann nickte sie, und gemeinsam zogen sie Naya auf die Beine. Er schlug ihre Hände weg wie lästige Fliegen und taumelte gegen die Wand. Die blonde Frau schloss ihre Wohnung auf, und J-10 schob ihn vor sich her durch die Tür. Die blonde Frau sah ihn besorgt an, als er an ihr vorbeiwankte, und er sah doch wieder einen Anflug der Angst von vorhin, wenn auch nur einen viel zu schwachen.


„Wohin mit ihm?“, fragte J-10, als die blonde Frau die Tür hinter ihnen schloss.


„Wie das?“, fragte sie irritiert.


„Du wirst ihn verarzten“, sagte J-10. „Du hast Sachen mitgebracht, aus dem Krankenhaus.“


„Woher… Woher weißt du das?“, fragte die blonde Frau.


Naya wollte sich hinlegen. Ihm war schlecht vor Schmerz und Anstrengung.


„Wenn du ein Hammer bist, ist alles ein Nagel“, sagte J-10.


Die blonde Frau starrte sie an und sagte nichts.


„Wenn du gejagt wirst, werden alle zu Jägern“, sagte J-10 leise und zeigte auf sich. „Wenn du ein Jäger bist, werden alle zu Beute“, fuhr sie fort und nickte in Nayas Richtung.


„Und wenn du ein Arzt bist, werden alle zu Patienten.“


Die blonde Frau zögerte.


„Da ist was dran“, gab sie schließlich zu und stellte ihre Tasche auf die Küchenablage. „Wartet einen Moment.“


Sie verschwand in einem Zimmer, dann kam sie mit einigen Bettlaken zurück. Sie breitete sie in mehreren Lagen auf dem Küchentisch aus.


„Hier“, sagte sie. „Er soll sich hinlegen. Ohne Hemd.“


Sie machte sich am Inhalt ihrer Tasche zu schaffen. J-10 schob Naya auf den Tisch zu.


„Du hast sie gehört“, sagte sie. „Tu es.“


Naya zögerte. Das geht nicht einfach so, dachte er, so einfach ist das nicht, und er sah J-10 an, auf der Suche nach dem was er brauchte, um gehorchen zu können.


Sie sah ihm direkt in die Augen und schüttelte langsam den Kopf.


„Ich werde dich nicht zwingen“, sagte sie leise. „Und du wirst mich nicht zwingen, dich zu zwingen. So läuft das nicht, Viorel. Du bist intelligent genug, um das zu tun, was für dich das Beste ist. Du weißt genau, dass du ihre Hilfe brauchst. Sie ist ein Arzt. Wie Alpha.“


„Wo ist er…“, flüsterte Naya.


„Er ist in ihr“, sagte J-10 und nickte zur blonden Frau hinüber. „Alles, was du im Moment von ihm brauchst, ist in ihr, Naya. Tu, was sie dir sagt. Mehr bekommst du nicht.“


Naya nickte verloren. Er fühlte sich einsamer, als er einordnen konnte. Komm zurück, dachte er. Komm, und hol mich…


Die blonde Frau sah ihn an und wies auf den Tisch. Naya nickte. Er zog sein Hemd aus und legte sich langsam und vorsichtig hin. Jede Bewegung tat weh, und er merkte, wie erschöpft er wirklich war, als er auf dem Rücken lag. Er schloss die Augen. Er spürte die Hände der Frau an seiner Brust, und es war gut.


„Gab es… Verletzte?“, fragte J-10 im Hintergrund leise.


„Zwei Unbeteiligte“, sagte Lauren. „Zwei der Maskierten sind tot, der dritte wird’s vermutlich auch nicht schaffen.“


Einen Moment arbeitete sie schweigend weiter.


„Die Polizei sucht euch“, sagte sie leise in die Stille hinein.


„Oder auf jeden Fall den Kollegen hier. Vor dir wissen sie glaub ich nichts.“


„Klar“, sagte J-10. „Er hat ja auch in einer Notaufnahme um sich geschossen. Das muss jemanden interessieren.“


„Was war das?“, fragte die blonde Frau. „Wollten die einfach nur Opiate aus unserer Apotheke klauen?“


„Kommt das vor?“, fragte J-10.


„Ja“, sagte die blonde Frau. „Regelmäßig. Aber normalerweise nicht so. Normalerweise kommen sie mit falschen Symptomen und versuchen, ein Rezept zu erschleichen.


Von Zeit zu Zeit versucht mal einer, was zu klauen. Aber so…“


„Ich weiß es nicht“, sagte J-10 leise. „Mein Instinkt sagt, dass Naya recht hat. Er ist gut in solchen Sachen. Wenn er Gefahr wittert, dann hat er in der Regel recht.“


Wieder sagte niemand etwas. Naya merkte, wie er zu dösen anfing, die blonde Frau reinigte mit sicheren, entschlossenen Handgriffen seine Wunde, und es tat weh, manchmal sogar sehr, und es war gut.


„Ich habe Geld abgehoben“, sagte J-10 leise. „Vielleicht hat uns das verraten. Es wäre die einzige Spur. Ich wüsste nicht, woher die sonst hätten wissen sollen, wo… Du hast doch mit niemandem gesprochen, oder?“


„Nein, ich… Nein“, sagte die blonde Frau.


„Hast du was recherchiert?“, fragte J-10.


„Huggins“, sagte die blonde Frau zögerlich. „Ob er noch immer am selben Ort wohnt. Nur so. Aber das… das kann ja unmöglich verdächtig sein.“


„Wer weiß“, murmelte J-10. „Hopkins und Huggins in Kombination kann durchaus Leute nervös machen und Überwacher auf den Plan schicken, und wenn die dann Naya und mich antreffen…“ Sie seufzte. „Verdammt, Lauren, wir müssen weg“, sagte sie müde. „So schnell wie möglich. Die Bullen sind unser kleinstes Problem.“


„Was hast du vor?“, fragte die blonde Frau und schob etwas in Nayas Wunde, das sich wie eine blanke Klinge anfühlte.


Er schloss die Augen, ließ sich im Schmerz treiben und löste sich entspannt in ihm auf.


„Ich will versuchen, Huggins zu Fall zu bringen“, hörte er J-10 sagen, und es wäre ihm lieber gewesen, wenn sie geschwiegen hätte. „Ich denke, dass er Joes Einheit verkauft hat“, fuhr sie dennoch fort. „Dieser Skandal könnte das Ganze einreißen.“


„Hinten rum angreifen und den Rückhalt nehmen“, sagte die blonde Frau.


„Genau“, sagte J-10.


„Und wie willst du Huggins zu Fall bringen?“, fragte die blonde Frau. „Das habe ich auch schon versucht, und es ging gelinde gesagt in die Hose.“


„Anders“, sagte J-10. „Dreckig. Fies. Illegal. Anders wird’s nicht klappen.“


„Du willst ihn… erpressen?“, fragte die blonde Frau.


Naya spürte, dass sie von ihrer Arbeit aufsah. Er spürte, dass er nicht mehr ihre Aufmerksamkeit hatte, und er mochte es nicht, es machte ihn aggressiv. Er wollte sie wiederhaben.


„Wenn möglich“, sagte J-10. „Es wäre einen Versuch wert.“


„Wie denn?“, fragte die blonde Frau.


„Er hat ja genug Dreck am Stecken“, sagte J-10. „Ich suche erstmal all jene zusammen, die was gegen ihn haben. Dann schauen wir, wie wir ihn damit angreifen können.“


„Und… wen willst du suchen?“, fragte die blonde Frau und nahm nun sogar ihre Hände von seiner Brust.


„All die, die am AST Alpha dran hängen“, sagte J-10. „Die Angehörigen.“


„Das ist… übel“, sagte die blonde Frau.


Mach weiter, dachte Naya gereizt. Komm zurück. Komm zu mir und fass mich an, oder ich hole es mir.


„Du verlierst ihn“, sagte J-10.


„Wen?“


„Deinen Patienten.“


„Der… der ist stabil“, sagte die blonde Frau irritiert.


„Nicht so“, sagte J-10. „Gib ihm Aufmerksamkeit, er ist nie stabil.“


Einen Moment war es still, dann waren die Hände wieder da. Naya atmete auf und gab sich der Empfindung hin. Pack zu, dachte er.


„Da ist ein Eitereinschluss“, sagte die blonde Frau. „Ich muss schneiden.“


„Das kann er ab“, sagte J-10.


„Das glaube ich sogar“, sagte die blonde Frau.


„Und du kannst es auch ab“, sagte J-10.


„Auch das weiß ich“ sagte die blonde Frau. „Es ist nur etwas, das ich nicht gerne tue.“


„Jemandem weh tun?“


„Schlachtfeldmedizin“, sagte die blonde Frau. „Dort braucht man andere Nerven. Andere Fähigkeiten. Andere Denkmuster. Ich habe eine ganze Weile gebraucht, um das abzulegen.“


„Warum musstest du das ablegen?“


„Weil man im zivilen Leben sonst im Handumdrehen eine Klage am Hals hat“, sagte die blonde Frau. „Was in Kriegsgebieten Leben rettet, ist hier grobfahrlässig. Viel zu pragmatisch. Viel zu risikobereit. Viel zu kompetenzüberschreitend. Da hin und her zu wechseln muss man erstmal in den Griff bekommen.“


„Macht Sinn“, sagte J-10 leise. „Joe ist auch so.“


„Wie?“


„Grobfahrlässig, pragmatisch, risikobereit und kompetenzüberschreitend“, sagte J-10.


„Du willst wirklich die Hinterbliebenen belästigen?“, wechselte die blonde Frau das Thema.


„Ich habe keine andere Idee“, sagte J-10. „Mitch Briganti war verheiratet, damals. Und Pete Kowalski auch.“


„Das wird… übel“, sagte die blonde Frau und klebte etwas um Nayas Wunde herum an seiner Haut fest. „Stillhalten“, sagte sie, dann rammte sie ihm ein glühendes Eisen in die Brust. Auf jeden Fall fühlte es sich für Naya so an. Der Schmerz fegte ihn von den Füssen, schmetterte ihn gegen die Mauern seines Bewusstseins und löste sie auf. Er verlor die Konturen seines Wesens und wurde eins mit seiner Empfindung, die so viel grösser und stärker war als er selbst es jemals sein konnte. Etwas packte das Innere seiner Brust und zerrte an seinem Fleisch wie eine Harpune, als wolle es sein Inneres nach außen drehen. Ihm wurde schwarz vor Augen, dann war es vorbei.


„Er ist ok“, hörte er eine Stimme wie durch dicken Nebel.


„Bring mir ein paar Kissen.“


Er spürte Hände an seinem Nacken, Finger an seinem Hals, leichten Druck auf seiner Pulsader. Er blinzelte die schwarzen Schatten weg und sah Blut, ein blutig verschmiertes Tuch, zusammengeknüllten Zellstoff mit gelbem Eiter, dann die blonde Frau. Es dauerte einen schummrigen Augenblick, bis er sich an sie erinnerte. Sie drückte etwas gegen seine Brust und sah ihn an, ganz nah, und er sah in ihre blauen Augen, und alles war gut, aber sie stand auf der Seite, die ganze Welt stand auf der Seite, da realisierte er, dass er auf der Seite lag. Sie schob ihm ein flaches Kissen unter den Kopf und tätschelte seine schweißnasse Wange.


„Bist du da?“, fragte sie laut und deutlich. „Kannst du mich sehen?“


Naya nickte schwach. Ich sehe dich, dachte er. Geh nicht weg. Er wusste nicht, was gerade geschehen war, aber er wollte die Frau behalten. Für später. Für immer.


„Er soll sich einen Moment erholen“, sagte die blonde Frau in den Raum hinein. „Dann versuche ich einen Wundverschluss.“


„Das war… heftig“, sagte J-10.


„Ich sagte ja, dass ich das kann“, sagte die blonde Frau unbeeindruckt. „Wenn’s sein muss.“


„Ja“, sagte J-10.


„Er hat sich nicht gewehrt“, sagte die blonde Frau leise.


Niemals, dachte Naya. Ich bin Naya. Ich bin Starbright.


Komm zu mir zurück, ich bin hier…


„Nein“, sagte J-10. „Wenn du’s richtig machst, dann hält er still. Du hast’s richtig gemacht.“


Sie hat es richtig gemacht, dachte Naya, und er liebte sie.


„Heftig“, sagte die blonde Frau.


„Die sind so“, sagte J-10. „Hilfst du mir?“


„Willst du echt Kowalskis Witwe aufschrecken?“, fragte die blonde Frau.


„Ich kann’s mir nicht aussuchen“, sagte J-10. „Ich muss nehmen, was ich kriegen kann. Hilfst du mir?“


„Medizinisch?“


„Nein. Erpresserisch.“


„Ich… Ich muss nachdenken“, sagte die blonde Frau. „Ich sollte dich auch untersuchen. Zur Sicherheit, wenn du schon mal da bist.“


J-10 zog sich ihr Hemd über den Kopf und stand mit nacktem Oberkörper da.


„Bitte sehr“, sagte sie. „Du hast keine Zeit zum Nachdenken.“


Die blonde Frau schielte zu Naya herüber.


„Er… Er ist wach“, sagte sie leise.


Ich bin wach, dachte Naya. Ich bin hier.


J-10 zuckte gleichgültig mit den Schultern.


„Der hat meine Brüste längst gesehen“, sagte sie müde.


„Die sind ihm genauso egal wie mir. Hilfst du mir?“


Die blonde Frau besah sich J-10s Körper aufmerksam. Sie fand eine Narbe in ihrer Seite.


„Bazooka-Schuss in Syrien“, sagte J-10 knapp. „Wurde vom IKRK versorgt. Hilfst du mir, Lauren?“


„Du bist untergewichtig“, sagte die blonde Frau.


„Ich lebe“, sagte J-10.


„Trotzdem.“


„Ich besitze nicht einmal Unterwäsche“, sagte J-10. „Ich bin seit vielen Monaten permanent auf der Flucht, habe nie wirklich Ruhe. Da wird man nicht dick. Hilfst du mir?“


„Ist dein Zyklus regelmäßig?“, fragte die blonde Frau.


„Das geht dich nichts an“, sagte J-10 aggressiv.


Naya verstand nicht, worum es ging, aber er merkte, dass die blonde Frau sie bedrängte. Er wusste nicht, was er davon halten sollte, aber er war zu erschöpft, um sich wirklich zu kümmern.


„Dein Zyklus ist ein Hinweis darauf, wie gut es deinem Körper geht“, sagte die blonde Frau. „Ob du noch Reserven hast.“


„Ich… habe… keinen Zyklus“, sagte J-10.


„Du hattest… einen Kaiserschnitt?“, fragte Lauren erstaunt und sah auf J-10s Bauch.


J-10 sagte nichts. Sie wandte sich ab und wich zurück.


„Sprich mit mir“, sagte die blonde Frau leise.


J-10 schüttelte den Kopf.


„Ich war mal… schwanger“, flüsterte sie. „Sie haben’s… weggemacht.“


Taipan durfte sie haben, dachte Naya. Ihm hat man sie gegeben, aber ich, ich habe sie mir genommen. Ich bin Naya.


Die blonde Frau sah sie skeptisch an.


„Du meinst… abgetrieben?“, fragte sie leise.


J-10 zuckte mit den Schultern, dann nickte sie.


„In dem… dem Labor?“, fragte die blonde Frau.


J-10 nickte.


„Das war ein… ein Teil des… Programms?“ fragte die blonde Frau mit plötzlich brüchiger Stimme. „Die Schwangerschaft und… alles?“


J-10 nickte.


„Zohal, hat jemals ein Arzt diese Narbe gesehen?“, fragte die blonde Frau leise. „Hat irgendjemand mit dir darüber gesprochen?“


J-10 sah weg und schüttelte den Kopf.


Einen Moment sagte niemand etwas. Naya lag mit den Kissen stabilisiert auf der Seite und sah der skurrilen Szene zu, als wäre sie nicht real. Sein Schmerz ebbte langsam ab und der Brechreiz ließ allmählich nach. Er driftete an den Rand des Schlafes und wieder zurück.


„Zohal“, sagte die blonde Frau leise. „Sieh mich an.“


J-10 zögerte, dann drehte sie sich um.


„Hattest du keinen Zyklus mehr, seitdem du schwanger warst?“


J-10 nickte.


„Und weißt du, warum?“


„Damit… Damit ich keine Babys mehr bekommen kann“, flüsterte J-10 kaum hörbar.


Es ist nicht gut, wenn sie Babys kriegen, dachte Naya. Das darf nicht geschehen.


Die blonde Frau sah sie eine ganze Weile schweigend an.


„Das… das haben die… extra gemacht?“, flüsterte sie fassungslos. „Bist du sicher?“


J-10 nickte.


„Gütiger Himmel“, murmelte die blonde Frau. „Großer Gott, Zohal. Wir sollten dich untersuchen. Richtig. Wir haben Spezialisten für…“ „Nein“, sagte J-10 entschieden und schüttelte den Kopf.


„Lass mich. Es geht dich nichts an!“


Die blonde Frau sah sie an und schwieg.


„Du bist vielleicht schon jetzt in Gefahr“, sagte J-10, und selbst Naya merkte, dass sie das Thema wechseln wollte.


„Ich weiß nicht, ob du nicht vielleicht sogar mit uns fliehen solltest“, sagte J-10. „Sofort. Ich weiß es nicht…“


„Ich weiß“, sagte die blonde Frau sanft. „Ich bin nicht blöd, Zohal. Ich kann genauso gut beziehungsweise schlecht auf mich aufpassen wie alle anderen auch. Ich bin nicht deine Verantwortung, Zohal. Auch dann nicht, wenn ich dir helfe.


Verstehst du das?“


J-10 nickte, aber Naya sah, dass sie der Frau nicht glaubte.


Er kannte sie sehr gut, und er sah es in ihren Augen, aber er verstand es nicht.


Die blonde Frau seufzte.


„Zieh dich wieder an“, sagte sie leise.


J-10 nickte und zog sich ihr Hemd über. Die blonde Frau sah ihr dabei zu.


„Ich muss mit dir reden“, sagte sie leise.


J-10 hielt in ihrer Bewegung inne und sah sie an.


„Zohal, Abtreibungen verursachen keine Narben in der Bauchdecke“, sagte die blonde Frau leise. „Das läuft nicht so, auch nicht unter himmeltraurigen medizinischen und ethischen Bedingungen. Was du da hast ist eine Kaiserschnittnarbe.“


J-10 starrte sie an und rührte sich nicht.


„Verstehst du das?“, fragte die blonde Frau leise. „Weißt du, was das bedeutet?“


J-10 starrte sie an, wich instinktiv einen Schritt zurück und schüttelte kaum merklich den Kopf.


„Es bedeutet, dass man dir dein Baby lebend weggenommen hat“, sagte die blonde Frau leise. „Man hat es nicht getötet, man hat es gestohlen.“


J-10 wich weiter zurück und schüttelte den Kopf, als könnte sie damit etwas ändern. Naya sah ihr zu und verstand nicht, was so wichtig war an dem, was die blonde Frau sagte. Die Müdigkeit ließ ihm immer wieder die Augen zufallen, und er wollte den beiden nicht mehr zuhören, er wollte, dass sie schwiegen.


„Wenn ich kann, dann helfe ich dir“, hörte er die blonde Frau noch leise sagen, dann ein unverständliches Gemurmel, dann schlief er ein.




132.


Kelly schob die Glastür auf und betrat unsicher den Waschsalon. Eine schwarze Frau stopfte energisch Wäsche in eine Maschine und würdigte sie keines Blickes. Kelly entdeckte Joe weiter hinten und steuerte auf ihn zu. Er saß in Boxershorts und Unterhemd auf einer laufenden Waschmaschine und sah ihr entgegen.


„Nicht gut?“, fragte er leise, als sie ihn erreicht hatte und etwas hilflos vor ihm stand.


Nein, dachte Kelly, nichts ist gut. Sie schüttelte den Kopf, warf sich in seine Arme und brach in Tränen aus.


„Hoppla, schon gut, schon gut“, flüsterte er, rückte näher an den Rand der Waschmaschine und hielt sie fest. „Alles ok, Kelly. Es ist ok. Ich helfe dir, wir machen das nachher zusammen.“


Joe hatte sie in das Kleidergeschäft nebenan geschickt, damit sie sich etwas kaufte. Sie trug noch immer ihre schmutzige Trainingshose und ein viel zu großes Hemd von Johnny Testarossa und fiel damit auf wie ein roter Hund. Aber Kelly hatte es nicht geschafft. Sie hatte in dem Laden gestanden, und er war ihr so fremd vorgekommen, als wäre sie noch nie in so einem Laden gewesen und hätte noch nie von dem Konzept gehört. Sie hatte die Lichter gesehen, all die Lampen, Farben und Formen, die Verkäufer, die starren Blicke der Schaufensterpuppen, und die nervöse Musik hatte ihr die restliche Orientierung genommen. Kelly hatte an ihre Freundinnen gedacht, Stacy, Amber und Samantha, und wie sie stundenlang in solchen Läden herumgeschnüffelt hatten, damals. So oft wie möglich, so lange wie möglich. Und sie hatten ausgegeben, was sie an Geld zur Verfügung gehabt hatten.


Aber jetzt war alles anders. Kelly hatte in dem Laden gestanden, Joes Geld zur freien Verfügung in der Hosentasche, und sie hatte keinen Finger rühren können. Sie hatte keine Ahnung gehabt, wie man sich in so einem Gelände hätte bewegen können, geschweige denn was Passendes finden. Sie hatte keine Ahnung mehr, was etwas Passendes wäre, nach welchen Kriterien sich das zeigte, und sie verstand nicht, wie sie solche Sachen in der Vergangenheit jemals nicht nur gekonnt, sondern sogar auch geliebt haben konnte. Stacy, Amber und Samantha waren so weit weg, als hätte es sie und ihre Welt nie gegeben, als wären sie nie mehr als ein Traum gewesen. Die Änderung machte Kelly Angst. Alles ist vorbei, dachte sie, das Gesicht in Joes Unterhemd gedrückt, seine schweren Arme auf ihrem Rücken.


Das Leben wird nie wieder ok sein.


„Es ist ok“, flüsterte Joe und hielt sie fest. „Es ist ok. Wir machen das zusammen.“


Kelly wollte nicht. Sie wollte nicht in den Laden zurück.


Sie wollte nach Hause. In Sicherheit sein und dann nie wieder raus.


„Komm, beruhige dich“, flüsterte Joe leise. „Beruhige dich.


Wir sollten nicht allzu desolat wirken, wenn’s geht.“


Kelly nahm ihr Gesicht nicht von seiner Brust, aber sie hörte auf zu weinen. Sie stand zwischen Joes Knien und lehnte sich an ihn, er hielt sie fest, und niemand sagte etwas. Die schwarze Frau knallte ihre Waschmaschine zu, fischte ein Handy aus ihrer viel zu engen Jeans, rief jemanden an und begann zu schimpfen. Kelly schloss die Augen und konzentrierte sich auf Joes Wärme. Sie roch seinen Geruch, und er war fremd, aber Kelly tat so, als wäre er vertraut, weil sie fremd nicht ertragen konnte.


Irgendwann blieb die Waschmaschine stehen. Joe schob Kelly sanft von sich, holte die Wäsche raus, stopfte sie in einen Trockner, warf eine Münze ein und startete ihn. Dann zog er Kelly wieder an sich.


„Du wirst irgendwann ok sein“, flüsterte er leise in ihre Haare. „Aber es kann eine Weile dauern.“


Kelly wollte ihm glauben, aber sie konnte es sich nicht vorstellen. Zu viel war kaputt, zu viel ließ sich nie wieder gut machen. Der Gedanke, dass man da jemals wieder ok sein könnte, war absurd. Kelly klammerte sich an Joe und verweigerte die ganze Welt außerhalb seiner Umarmung.


Dann war die Wäsche irgendwann fertig. Joe stopfte die sauberen Sachen in seinen Rucksack, dann nahm er Kelly an der Hand und führte sie aus dem Waschsalon hinaus auf die Straße.


„Gehen wir shoppen“, sagte er. „Du wirst staunen, wie gut ich darin bin.“


Kelly blieb stehen und schüttelte den Kopf. Ich kann nicht, dachte sie, konnte es aber nicht sagen. Es war peinlich, es war absurd und unverständlich.


Joe blieb stehen und sah sie an. Kelly sah, dass er verstand und wich seinem Blick aus.


„So schlimm?“, fragte er leise.


Kelly sah weg und nickte.


Er seufzte.


„Das wird wieder“, sagte er leise und fuhr ihr mit der Hand über den Kopf. „Glaub mir, ich kenne mich mit sowas aus.


Kleiderläden sind speziell scheiße.“


Kelly schielte zu ihm hoch.


„Ich erklär’s dir, wenn wir unterwegs sind“, sagte er. „Ich möchte nicht länger hierbleiben als nötig. Kannst du allein zum Camper zurück gehen?“


Kelly zuckte mit den Schultern, dann nickte sie. Der Camper stand nur einen Block vom Waschsalon entfernt auf einem Parkplatz.


„Ok“, sagte Joe und gab ihr den Schlüssel. „Geh, sprich mit niemandem, bleib im Auto, beim Hund, und sorg dafür, dass er die Klappe hält. Ich komme sofort, ok?“


Kelly nickte. Joe drehte sie an den Schultern um und schob sie in die Richtung. Kelly stolperte davon. Tränen trübten ihre Sicht, und sie wusste nicht recht, woher die kamen. Sie realisierte, dass sie kaum in der Lage war, einige Meter allein auf der Straße zurückzulegen, man traute es ihr nicht zu, und man hatte recht damit, und das gab ihr den Rest. Sie vermisste ihr Leben. Sie vermisste Franky.


Kelly erreichte den Camper und fummelte am Schloss herum. Der Hund begann zu bellen, dann bekam sie die Tür des Wohnbereiches auf. Der Hund sprang ihr entgegen, landete auf dem Gehsteig und überschlug sich. Kelly kletterte in den Camper hinein, und der Hund folgte begeistert.


Kelly zog die Tür zu. Ihr war schwindlig. Sie sah die ausgesplitterten Einschusslöcher in der Wand und hörte wieder die dumpfen Einschläge der Kugeln, den Stress in Joes Stimme, sie spürte wieder ihre Todesangst. Ihr wurde schlecht, und sie ließ sich auf den Boden sinken. Der Hund freute sich, er hopste aufgeregt auf und ab und versuchte begeistert, ihr Gesicht abzulecken. Töle, dachte Kelly, er heißt Töle, so hatte es auf dem Zettel gestanden, den sie im Futtersack gefunden hatten, mit einem Becher mit der genauen Mengenangabe für die tägliche Futterration und einer absurden Drohung aus dem Jenseits für den Fall, dass sie den Hund in irgendeiner Form vernachlässigen würden.


Kelly brach in Tränen aus. Er hat ihn geliebt, dachte sie, es war sein Hund, und er ist auch tot. Alle sterben und nehmen einem alles weg.


Kelly bekam den kleinen, dicken Hund zu fassen, schloss ihn in ihre Arme und weinte in sein hartes Fell. Der Hund winselte aufgeregt und wedelte gleichzeitig mit seinem Hinterteil. Kelly wollte, dass er stillhielt, aber er tat es nicht. Er rutschte aus ihrer Umarmung, tanzte pendelnd hin und her, legte den Kopf in den Nacken und heulte.


„Er ist tot“, flüsterte Kelly zwischen ihren Tränen hindurch.


„Kannst du das verstehen, Töle? Weißt du, was das bedeutet?“


Der Hund lief mit dem Kopf hin und her pendelnd um sie herum und schlug dabei bei jedem Schritt fest mit den Vorderpfoten auf den Holzboden, als wolle er mit seinem Tanz Geister beschwören, von denen nur er wusste. Kelly glaubte ihm, dass es die gab. So viel Überzeugung konnte nicht falsch liegen.
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